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Blutschwert aus der Hölle

Es war vorbei. Die Schlacht war geschlagen. Keine kämpfenden Soldaten und Söldner mehr. Keine Schreie der Verwundeten, die wussten, dass ihr Leben dahin rann.

Auch das schrille Wiehern der Pferde war nicht zu hören. Stille hatte sich wie ein unsichtbares Leichentuch ausgebreitet. Doch wer genau hinhörte, der vernahm die Laute trotzdem, die leise nachhallten. Es lag auch am Wind, der kühl über das Schlachtfeld fuhr. Hin und wieder gab er wimmernde Laute ab, als wollte er den zahlreichen Leichen ein letztes Lied singen...


Feuer hatten gelodert. Jetzt waren sie erloschen. Trotzdem roch es noch nach kaltem Rauch.

Verletzte gab es nicht mehr, nur Tote. Wer hier lag, der sah schlimm aus. Blutige, verstümmelte Leichen. Freund und Feind hatten bis zum letzten Atemzug gekämpft.

Am Himmel hatten sich graue Wolken versammelt. Der Wind trieb sie weiter. Sie nahmen immer mehr zu und bildeten bald eine dichte Decke am Himmel.

Kein Vogel flog mehr durch die Luft. Auch sie schienen zu trauern über das Leid und um all die Toten, um die sich kaum jemand kümmern würde, denn die normalen Menschen schlugen einen Bogen um das Schlachtfeld.

Nur einer nicht!

Er tauchte aus dem Hintergrund auf, wo es einen Bach gab, in dessen Wasser das Blut der Menschen geflossen war und es gefärbt hatte. Es war eine große und düstere Gestalt. Sie trug schwarze Kleidung. Einen langen Mantel, der bei jedem Schritt wehte. Eine breite Kopfbedeckung und auch ein Tuch vor dem Gesicht. Es bedeckte vor allen Dingen Mund und Nase, als wollte sich der Mann vor dem Gestank schützen.

Er ging seinen Weg. Es sah ziellos aus, was es aber nicht war, denn er hielt den Kopf leicht gesenkt und wirkte wie ein Suchender. Manchmal musste er lange Schritte machen, um die Leichen zu übersteigen.

Die Vögel hatten sich inzwischen wieder beruhigt. Sie waren zurückgekehrt. Als schwarze Gestalten flogen sie durch die Luft und gaben ihr Krächzen ab, als sollte das die einsame Gestalt noch mehr anspornen, das Schlachtfeld schneller hinter sich zu lassen.

Die Gestalt ging weiter. Sie war der mächtige Todesbote, der nichts ausließ, um seinem Ziel näher zu kommen. Irgendwann würde er es gefunden haben – und tatsächlich, er hielt an.

Dass um ihn herum die Leichen lagen, machte ihm nichts aus. Er hatte es nicht anders gewollt. Jetzt war es an ihm, das zu tun, was so wichtig war.

Er bückte sich. Er schaute sich um. Dabei ging er mal nach rechts, dann wieder nach links. Für ihn war es wichtig, etwas Bestimmtes zu finden, nur deshalb war er gekommen. Die Toten interessierten ihn nicht, mochten sie auch noch so schlimm aussehen.

Das Blut hatte die Fliegen angelockt. Ihr Summen war zu hören und begleitete die Suche der düsteren Gestalt. Manchmal schlug er nach ihnen, die meiste Zeit aber ließ er sie allerdings in Ruhe. Wäre ein Lebender in seiner Nähe gewesen, so hätte er den leisen Schrei gehört, der über die Lippen des Suchenden drang.

Es war für ihn der Sieg, denn er hatte gefunden, was er suchte.

Er bückte sich und schob einen toten Körper zur Seite, um freie Bahn zu haben. Dann fiel er auf die Knie und hob etwas an. Er reckte es gegen den düsteren Himmel und gab ein scharfes Lachen ab.

Endlich hielt er es in seinen Händen!

Es war das Blutschwert. Es war einmalig. So eine Waffe gab es kein zweites Mal. Dem Satan war es geweiht, und jetzt gehörte das Blutschwert der Hölle ihm...

***

Der Mann, der das Schwert gefunden und auch mitgenommen hatte, wusste genau, wie er sich damit in Szene setzen konnte. Er verdingte sich als Henker, aber er war kein bei einem Hof fest angestellter, sondern ein freier Henker, den man mieten konnte, was im Endeffekt preiswerter war.

Und das Schwert tat seine Pflicht. Wenn der Henker es in seinen Händen hielt, dann hatte er den Eindruck, dass es allein für ihn angefertigt worden war. Er war ein Mann, der ständig zu tun hatte und nie arbeitslos wurde.

Über Jahre hinweg übte er diese blutige Arbeit aus. Es machte ihm nichts aus. Gewissensbisse kannte er nicht, und so erreichten er und sein Schwert eine gewisse Berühmtheit. Aber auch er wurde älter, und die Zeit des Sterbens rückte heran. Er tötete nicht mehr. Genug Geld besaß er, um sich zurückzuziehen, aber ein freies Leben war es nicht, das er führte. Auch er hatte ein Gewissen, und das meldete sich immer öfter.

Eine Ehe hatte er nie vollzogen. Deshalb blieb er auch einsam in seinem Leben und mit seinen Träumen. Immer wieder sah er im Traum die zahlreichen Menschen, die er getötet hatte, wobei bestimmt nur die wenigsten richtig schuldig gewesen waren.

Schweißgebadet erwachte er oft mitten in der Nacht. Er fuhr dann von seinem Lager in die Höhe, schaute sich um und glaubte, die Menschen an seinem Bett stehen zu sehen, wobei sie ihre Köpfe unter die Arme geklemmt hatten.

Alles wurde zur Qual. Das seelische Leiden und auch das körperliche. Er litt unter der Gicht. Seine Finger waren krumm geworden, und aus seinem Mund drang immer öfter ein waidwundes Stöhnen, das sich anhörte, als wäre ein Tier dabei, zu verenden. Wer jetzt zu ihm kam, der fand ihn wehrlos.

Dem Henker ging es immer schlechter. Der Tod rückte näher, und irgendwann bekam er Besuch. Er wusste nicht, wer es war. Er schaute den Gast zwar an, aber für ihn war es nichts Konkretes und einfach nur ein Schatten.

Aber er konnte sprechen. »Ich bin gekommen, um dich zu verabschieden, Henker. Ich hole mir das zurück, was in Wirklichkeit mir gehört. Du bist dem Tod geweiht, das Schwert ist es nicht, und so wird es einen neuen Besitzer finden, der würdig ist, es zu behalten.«

Der Henker gab keine Antwort. Er war zu schwach. Er lag auf dem Lager, hustete, spie auch Blut und hielt die Augen weit offen. Er sah nur einen Schatten über sich, der sein gesamtes Blickfeld einnahm. Aber es gab auch Bewegung in dem Schatten, denn als er sich zweimal gedreht hatte, da sah der Henker das Funkeln. Es stammte nicht von einem Gestirn, sondern von der so blanken Schwertklinge, denn der Schatten hatte sich diese Waffe geholt.

Er lachte.

Es hörte sich an wie ein Grollen, und der Henker wusste, dass sein Besucher noch nicht fertig war. Er musste noch etwas loswerden. Das Schwert spielte dabei eine Rolle, denn er hob es langsam an und es kam über dem Körper in Kopfhöhe zur Ruhe.

»Du hast diese Waffe aus meinem Reich lange genug gehabt, jetzt wird es Zeit, dass sie ein anderer bekommt und sie ebenfalls in Ehren hält. Und wenn ihn die Kraft des Lebens verlassen wird, gibt es jemanden, der das Schwert an sich nehmen wird, um es in meinem Sinne zu führen...«

Dem Henker war plötzlich alles klar geworden. Er überlegte, was er tun könnte, aber es gab keinen Ausweg mehr.

Er sah, dass sich sein Besucher reckte und dabei das Schwert nach hinten schwang. Er gab zudem ein hartes Lachen von sich. Es war der Gruß, den der andere noch hören sollte.

Einen Moment später fegte die Klinge nach unten und trennte mit einem perfekten Schnitt den Kopf vom Körper...

***

Eine andere Zeit, ein anderes Land.

Die Menschheit hatte sich kaum entwickelt. Noch immer waren die Gegensätze zwischen Arm und Reich groß. Jedes Aufbegehren der ärmeren Schicht wurde sofort durch Gewalt im Keim erstickt.

Und es war auch die Zeit der negativen Helden. Einer tat sich besonders hervor. Er nannte sich Freibeuter. Andere suchten ihn als Banditen, der sich in den Wäldern versteckte, wohin er auch seine Gefangenen brachte.

Es waren Männer aus dem gehobenen Stand. Alle besaßen genug Geld, um sich freikaufen zu können. Wer den Forderungen nicht nachgab, der konnte seinen Freund oder Verwandten ohne Kopf irgendwo abholen, wo man ihn hingelegt hatte.

Die Bande des Köpfers machte kurzen Prozess. Wer keinen Gewinn brachte, war nur eine Belastung und wurde getötet. Er verlor seinen Kopf, und so hatte sich die Bande bereits einen grauenvollen Namen gemacht, man fürchtete sie. Man hatte Angst, und so taten die Familien in der Regel alles, um das Lösegeld für ihr entführtes Mitglied zu zahlen und es heil in den Schoß der Familie zurückzuholen.

Das gelang nicht allen. Viele waren traumatisiert, anderen waren die Beine abgeschlagen worden oder auch die eine oder andere Hand. Wenn diese Menschen über ihre Zeit der Gefangenschaft redeten, dann sprachen sie nur von der Vorhölle.

Der Anführer der Bande jedenfalls fühlte sich unbesiegbar und war es dann doch nicht. Es kam der Tag, an dem auch bei ihm abgerechnet wurde. Über Jahre hinweg hatte er sich frei entfalten können, und das war jetzt vorbei.

Die Hölle brauchte einen Nachfolger. Ihr wichtigster Vertreter war bereits unterwegs. An einem lauen Sommerabend wurde der Mann auf eine Lichtung im Wald bestellt.

Er hatte sich dort mit zwei Frauen vergnügt und mit ihnen viel Spaß gehabt, jetzt lag er ziemlich erschöpft auf dem Rücken, musste wieder zu Atem kommen und lauschte dem Stimmenklang der beiden jungen Frauen.

Am Rand der Lichtung schimmerte dunkel das Wasser eines Teichs, in den die jungen Frauen sprangen, um sich abzukühlen. Noch vor ein paar Jahren hätte der Bandit mitgemacht, das war jetzt vorbei.

Er blieb auch weiterhin auf dem Rücken liegen und musste mehrmals gegen den Wunsch ankämpfen, einzuschlafen. So richtig schaffte er es nicht. Er merkte nur, dass die Stimmen leiser wurden und er sich vorkam wie jemand, dessen Geist wegschwamm.

Er war auf einmal so müde. Richtiggehend erschöpft. Einen Grund konnte er sich nicht vorstellen. Gut, er hatte sich mit den beiden jungen Frauen vergnügt, aber diese Müdigkeit oder schon leichte Erschöpfung, die war ihm neu, und er fürchtete sich auch davor.

Etwas würde noch passieren, dessen war er sich sicher. Er wusste nur nicht, was es sein würde. In seinem Kopf bewegte sich so viel. Er war wütend auf die Welt und auf sich selbst. Irgendwo in seinen Ohren schrillte es. Er konnte sich aber nicht vorstellen, was es war, und so blieb er liegen, wobei er sich vorkam wie von einer warmen Hülle umschlossen.

Jemand kam.

Er sah ihn nicht. Er stellte nur fest, dass sich der Boden in seiner Nähe bewegte. Es lag am Auftreten der Füße, und er hörte sogar noch ein paar dumpfe Laute.

Und dann war nichts mehr da.

Stille.

Um ihn herum hatte sie sich ausgebreitet, nur nicht in seinem Kopf. Da spürte er das harte Pochen, als wollte es dafür sorgen, dass er nicht wieder einschlief oder wegtrat.

Er dachte an die Frauen, die sich allerdings nicht blicken ließen. Verständlich, sie hatten genug von ihm. Er konnte ihnen keinen Gefallen mehr erweisen.

Und dann hörte er die Stimme. Leise, aber gut zu verstehen. Er vernahm sie nicht zum ersten Mal, aber er wusste nicht genau, wer dieser Mensch war, der zu ihm sprach.

Die Worte störten ihn. Er musste jedes schlucken, sie waren ein scharfes Flüstern, eine Abrechnung und eine Anklage zugleich.

»Es ist Zeit für einen Wechsel. Du hast das Schwert lange genug geführt. Jetzt soll es ein anderer bekommen, der ebenfalls würdig ist, hast du das verstanden?«

Das hatte er. Aber er hörte nicht, dass er eine Antwort gegeben hatte. Nur seine Frage, die vernahm er noch.

»Wer bist du denn?«

»Der Teufel...«

Der Mann hätte beinahe gelacht. Aber so wie der andere gesprochen hatte, musste er davon ausgehen, dass die beiden Worte nicht gelogen waren.

Unter großen Mühen öffnete der Liegende seine Augen. Er wollte schließlich erkennen, wer ihn da besucht hatte, aber er sah nichts Konkretes, nur eine Hülle, eine dunkle Gestalt, deren Konturen verschwammen.

»Du bist der Teufel?«

»Ja.«

Der Mann war noch in der Lage, noch mehr zu sehen als nur den Schatten, der sich jetzt bewegte und etwas hervorholte, und der Mann sah nicht, was es war. Aber er hörte aus dem Hintergrund Schreie. Es war das letzte Geräusch in seinem Leben, denn noch in derselben Sekunde raste etwas auf ihn zu.

Es war die Klinge.

Und sie traf seine Brust mit so großer Wucht, dass er fast in zwei Hälften geteilt wurde.

Der Weg war frei, um das Schwert weitergeben zu können. Es sollte existieren und nie vergehen...

***

Sheila Conolly schaute ihren Mann über den Frühstückstisch hinweg an, bevor sie fragte: »Und du willst wirklich diese Ausstellung besuchen?«

»Warum nicht? Sie ist interessant.«

Sheila verzog das Gesicht. »Waffen aus dem Mittelalter? Na, ich weiß nicht.« Sie winkte ab. »Die sieht man doch in jeder Burg. Da muss ich nicht extra in eine Ausstellung gehen, das meine ich zumindest. Oder siehst du das anders?«

Bill nickte. »Schon.«

Darüber lächelte seine Frau. »Was steckt denn wirklich dahinter? Du besuchst doch nicht nur die Ausstellung, um dir ein paar Waffen anzuschauen.«

»Da hast du schon recht.«

»Also, was ist der wahre Grund?«

»Es geht da um eine Waffe. Um ein altes Schwert. Und das möchte ich mir gern anschauen. Die anderen Dinge interessieren mich nicht so sehr, aber bei diesem Schwert ist es etwas anderes.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter, Sheila. Ich schaue es mir an, ich darf es auch fotografieren, denn ich möchte mehr über die Waffe wissen. Das ist alles.«

»Warum denn?«

Bill runzelte die Stirn und schluckte. »Sie ist ein besonderes Teil. Sie ist einfach einen Ausflug wert. Wenn du verstehst, was ich meine.«

»Nicht so direkt.«

»Man muss sie gesehen haben.«

»Aber nicht jeder Mensch.«

Bill leerte seine Tasse und schüttelte den Kopf. »Nein, nicht jeder. Nur diejenigen, die sich dafür interessieren. Und das sind ja nicht wenige.«

»Wer denn alles?«

»Kann ich dir namentlich nicht sagen.«

Sheila blieb am Ball, als sie fragte: »Hat es denn etwas mit den Templern zu tun?«

Bill schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht, ich habe jedenfalls nichts davon gehört. Es soll ein besonderes Schwert sein, aber kein Templerschwert.«

Sie nickte, doch ihr skeptischer Blick sagte genug. Sie traute ihrem Mann nicht. Bill hatte ein Faible dafür, stets in ein Fettnäpfchen zu treten und sich damit in Gefahr zu begeben.

»Dann werde ich mich auf die Socken machen.«

»Gut, Bill. Und dann?«

»Komme ich zurück. Sollte ich interessante Aspekte erfahren haben, werde ich einen Artikel schreiben. Wenn nicht, können wir ja heute Abend mal wieder essen gehen.«

»Das wäre nicht schlecht.«

Beide nickten sich zu. Es war das Zeichen, um das Frühstück zu beenden.

Eine längst eingefahrene Routine.

Die beiden befanden sich allein im Haus. Johnny Conolly hockte in der Uni und hörte sich irgendwelchen Juristenkram an.

Als Bill seine Jacke übergestreift hatte, stand Sheila hinter ihm. »Ich weiß nicht, Bill, aber ich habe den Eindruck, dass du nicht allein zu diesem Schwert fährst.«

Er schüttelte den Kopf. »Wie kommst du denn darauf?«

Sie lächelte ihren Mann an. »Ist das nicht auch etwas für einen gewissen John Sinclair?«

»Ach, daher weht der Wind.«

»Woher sonst.«

Bill drückte seiner Frau einen sanften Kuss auf die Stirn. »Diesmal irrst du dich.«

»Wie schön. Dann bin ich ja beruhigt.«

»Sonst nicht?«

»Denk daran, Bill, was schon alles passiert ist, wenn ihr zusammen gewesen seid. Da lief doch nichts normal ab. Gar nichts, denke ich. Und wer sich ein Schwert anschauen will...«

»Der will es sich nur ansehen, sich darüber erkundigen und einen Bericht schreiben.«

»Okay.« Sheila lachte und umarmte ihren Mann. »Schau dir das Ding an und werde glücklich.«

»Das bin ich doch schon.«

»Seit wann?«

»Seit unserer Hochzeit.«

Sheila verdrehte die Augen und wäre fast nach hinten gefallen. Bill öffnete die Tür und verschwand. Auch er lächelte vor sich hin. Er hatte nicht gelogen. Es ging ihm einzig und allein um das Schwert, das es verdient hatte, ausgestellt zu werden.

***

Der Name ging dem Reporter auch während der Fahrt nicht aus dem Kopf.

Er war Fachmann genug, um zu wissen, dass die Waffe diesen Namen nicht grundlos erhalten hatte, da steckte schon mehr dahinter, und darüber hätte Bill gern Bescheid gewusst.

Einiges hatte er über die Waffe bereits in Erfahrung bringen können.

Sie war mehr als tausend Jahre alt, stammte aus dem Mittelalter und musste eine starke Geschichte hinter sich haben. Das jedenfalls nahm Bill an.

Ausgestellt wurde es in einem kleinen Museum in Marylebone, nahe der Slowenischen Botschaft. Hierher kamen Ausstellungen, die nur Fans interessierten. Und um ein Schwert kümmerte sich normalerweise kaum jemand.

Der Reporter fuhr am Hyde Park vorbei, dessen Bäume zu dieser Zeit allesamt kahl waren. Er wartete darauf, dass es Frühling wurde, aber das dauerte noch, auch wenn sich die Temperaturen nicht eben winterlich zeigten. Sie waren das glatte Gegenteil des letzten Jahres und des letzten Winters. Da war halb Europa fast unter einer Schneedecke erstickt.

Bill rollte weiter. Er gab sich entspannt. Im neuen Jahr hatte es noch keinen Stress oder Ärger gegeben, worüber er sich natürlich freute.

Den Weg hatte er fast hinter sich gebracht und machte sich auf die Suche nach einem Parkplatz. An diesem Tag war ihm das Glück hold, denn er fand einen in der Nähe. Es war ein Platz, auf dem einmal ein Haus gestanden hatte. Jetzt nicht mehr, und so konnte das Areal anderweitig genutzt werden.

Bill zahlte seinen Parkobolus an einen jungen Mann. Der hatte die Aufsicht über den kleinen Parkplatz.

Bill verließ ihn und musste einige Schritte laufen, bis er an das Haus gelangte, in dem das Schwert ausgestellt wurde. Er hatte das Gebäude noch nicht ganz erreicht, da wusste er bereits, dass etwas passiert war. Vor der offenen Haustür hatten sich Menschen versammelt. Einige steckten in Uniformen.

Der Reporter ging langsamer. Gute Gedanken hatte er keine mehr. Er ging davon aus, dass er mal wieder in eine Lage geriet, die er sich nicht gewünscht hatte. Auf der Straße war auch der Verkehr zum Stehen gekommen.

Das Haus, in dem das Museum untergebracht war, hatte eine breite Fassade und eine Tür, die offen stand. Auf der Schwelle standen zwei Polizisten und sprachen mit einem Mann, der ein senfgelbes Jackett trug, darunter ein schwarzes Hemd und eine ebenfalls gelbe Fliege.

Bill Conolly kannte den Mann nicht. Er ging nur davon aus, dass er etwas mit dem Museum zu tun hatte.

Die Neugierigen sprachen miteinander. Sie schrien nicht, doch sie redeten so laut, dass Bill sie verstand, obwohl er nicht direkt neben ihnen stand.

»Das begreift keiner. Plötzlich war das Schwert weg. Wie aufgelöst, ich wiederhole mich da. Aber es stimmt. Es war plötzlich weg, und niemand hat gesehen, wer es holte.«

»Higgins auch nicht?«

»So ist es. Er steht ja da und kann nur die Schultern anheben. Schade, ich hätte es gern gesehen.«

»Vielleicht ist doch mehr an der Geschichte, als man sich so vorstellt«, sagte ein dritter Mann.

»Wieso? Was meinen Sie?«

»Ich habe gehört, dass man diesem Schwert unheilige Kräfte nachsagt. Das kann natürlich übertrieben sein, aber so ganz will ich es nicht ausschließen.«

Bill Conolly mischte sich ein. »Pardon, die Herren, aber darf ich fragen, welche Kräfte Sie meinen?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, Mister, das dürfen Sie nicht. Ich möchte keine Gerüchte in die Welt setzen, das müssen Sie verstehen.«

»Ja, Sir, aber auch ich bin gekommen, um mir das Schwert anzusehen. Und jetzt ist es weg?« Bill schüttelte den Kopf. »Geht das denn mit rechten Dingen zu?«

»Das sagte ich ja.«

»Dann hat man es gestohlen«, erklärte Bill.

»Am helllichten Tag?«, fragte ein Mann, der neben ihnen stand. »Glauben Sie das?«

»Nein«, lautete die allgemeine Antwort.

»Aber was könnte es denn sein?«

Keiner der Männer wusste eine Antwort, bis Bill wieder leicht provozierend sagte: »Es kann ja sein, dass es von einem Geist gestohlen worden ist. Oder von einer ähnlichen Person.«

Es herrschte Schweigen.

»Und?«, fragte Bill.

»Glauben Sie denn an Geister, Mister?«

»Ich denke schon.«

»Dann haben Sie welche gesehen?«

»Hin und wieder schon.« Die Aussagen des Reporters hatten die anderen Männer nicht überzeugen können.

»Sagen Sie das mal dem Kurator Clark Higgins. Der lässt Sie direkt einsperren.«

»Was hat er denn für eine Erklärung?«

»Er spricht mit den Polizisten. Die waren schon im Saal und haben sich alles angesehen.«

»Oh, das würde ich auch gern.«

»Fragen kostet ja nichts, Mister...«

»Ich heiße Bill Conolly.«

»Aha. Und Sie interessieren sich für Schwerter?«

»Auch. Aber mehr noch für das Mittelalter ganz allgemein, und ich denke, dass die anderen Exponate noch vorhanden sind.«

»Das ist wohl wahr.«

»Danke, die Herren.«

Bill ließ die steifen Briten stehen und schritt auf die Polizisten zu, die mit Clark Higgins zusammenstanden. Als er sich räusperte, schauten sie ihn an.

»Bitte?«, fragte Higgins.

Bill stellte sich vor. »Ach ja, Mister Conolly. Wir hatten sogar einen Termin, wenn ich mich nicht irre.«

»Das stimmt.«

Higgins zupfte an seiner Fliege. »Er ist leider geplatzt. Tut mir leid.«

»Den können wir doch nachholen.«

»Ähm – wann?«

»Jetzt gleich, wenn die Polizisten nichts dagegen haben. Oder?«, fragte Bill.

Sie hatten nichts dagegen. Hinzu kam, dass sie bereits alles erfahren hatten, was es zu wissen gab, und zum Schluss wandten sich die Männer noch mal an den Kurator.

»Es tut uns leid, dass Sie diesen Verlust erlitten haben. Wir bleiben jedoch am Ball, und es ist durchaus möglich, dass Sie das Glück des Tüchtigen haben.«

»Was meinen Sie damit?«

»Dass man Ihnen das Schwert zurückbringt. Es gibt auch noch ehrliche Diebe.«

Bill hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken, und auch der Kurator musste sich zusammenreißen. Als sie außer Reichweite waren, fragte er: »Möchte nur mal wissen, wovon die in der Nacht träumen. Aber sie können mir gestohlen bleiben.« Die Stimme des Mannes klang leicht blasiert. »Von ihnen kann man nicht viel erwarten.«

»Wahrscheinlich sind sie überfordert. Man sollte etwas nachsichtiger sein.«

»Nun ja. Mir ist es egal.«

»Und ich würde gern den Platz sehen, an dem Sie das Schwert aufbewahrt haben.«

Clark Higgins war überrascht. »Warum das denn?«

Bill lächelte. »Ich bin es gewohnt, mir immer einen Eindruck zu verschaffen. Wissen Sie, dann kann ich besser schreiben. Da wirkt der Bericht weniger kühl und echter.«

Der Kurator dachte einen Moment nach, bevor er sagte: »Das kann ich mir vorstellen. Aber einen Moment noch.« Er wandte sich den anderen Männern zu, mit denen auch Bill schon gesprochen hatte und die noch auf dem Gehsteig warteten.

Higgins schickte sie weg. Er sagte ihnen noch, dass er das Museum schließen wollte.

Bill ging es nicht so sehr um das Schwert, das natürlich auch wichtig war. Für ihn standen andere Dinge im Vordergrund. Er fragte sich, wie es möglich war, dass ein großes Schwert so einfach verschwinden konnte. Das interessierte auch Higgins. Bill nahm sich vor, ihn zu fragen, doch er wollte seine Worte behutsam wählen und den Mann nicht ins offene Messer rennen lassen.

Sie betraten das Haus und Higgins schloss die Tür. Er atmete schwer und sagte: »Jetzt sind wir allein. Wenn Sie Fragen stellen wollen, Mister Conolly, dann bitte.«

»Ja, ja, das wird sich noch ergeben. Erst mal würde mich interessieren, woher das Schwert stammt.«

»Aus dem Mittelalter. Es ist über tausend Jahre alt.«

»Gut. Und wer hat es geschmiedet?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich denke, dass es ein sehr guter Schmied gewesen ist.«

»Und für wen hat er das Schwert geschaffen? Wie hieß der erste Besitzer? Wissen Sie es?«

Higgins schüttelte den Kopf. »Nein, das weiß ich nicht, Mister Conolly. Es liegt auch alles so weit zurück. In der Zwischenzeit hat das Schwert zahlreiche Besitzer gehabt.«

Der Reporter lachte. »Das kann ich mir vorstellen.« Er blieb stehen und schaute auf Higgins Fliege. »Und das ist alles immer so locker abgelaufen? Kann ich mir nicht vorstellen.«

Higgins sagte nichts. Bill erkannte jedoch, dass es in ihm arbeitete. »Was ist denn los?«

Der Kurator runzelte die Stirn. »Nein, so ganz glatt ist das nicht gewesen.«

»Hört sich ja schon besser an.«

»Das weiß ich nicht, Mister Conolly.« Er winkte scharf ab. »Außerdem ist es vorbei.« Er ließ Bill stehen und ging mit schnellen Schritten durch eine zweiflügelige offen stehende Tür, die der Zutritt zur eigentlichen Ausstellung war.

Der Reporter folgte ihm. Das, was er wissen wollte, hatte er nur zurückgestellt und nicht vergessen.

Beide blieben stehen. Clark Higgins nickte und deutete nach vorn.

»Da, schauen Sie sich um. Dieser Raum und die beiden folgenden habe ich als Ausstellungsplattform genutzt.«

»Okay.« Bill lächelte. Für ein Museum, in dem eine Ausstellung stattfand, waren die Flächen recht klein, zumal hinzu kam, dass die Wände von großen Fenstern unterbrochen wurden.

Der Kurator deutete auf eine breite Nische in der Wand. »Dort hat das Schwert gelegen, das abhanden gekommen ist.«

»Ja.« Bill schaute in die Nische hinein und fand nichts, was interessant gewesen wäre, aber er musste eine Frage loswerden. »Haben Sie ein Foto von der Waffe?«

»Ja, das habe ich.« Higgins griff in die Innentasche seines Jacketts und holte eine Brieftasche hervor. Er klappte sie auf. Bill schaute zu und sah dort mehrere Bilder, die alle die Ausstellungsstücke zeigten. Hellebarden, Lanzen in den verschiedenen Formen, Rüstungen, Brustpanzer, Harnische und Helme. Gegenstände des alltäglichen Lebens waren nicht fotografiert worden. Die sah Bill, wenn er sich in Raum umschaute. Er dachte auch daran, dass er Higgins noch etwas fragen wollte.

»Wie kann es denn möglich sein, dass ein solcher Gegenstand einfach so verschwindet?«

Der Kurator blickte Bill ins Gesicht. »Das weiß ich nicht. Das kann ich mir auch nicht vorstellen.« Es war ihm sichtlich peinlich, die Antwort zu geben.

»Und Sie haben nichts gesehen?«

»Nein. Es war auch keine Tür aufgebrochen. Das fand ich schon seltsam. Da muss jemand mit einem normalen Schlüssel hineingekommen sein. Eine andere Lösung kann ich mir nicht vorstellen.«

»Sollte man meinen«, gab Bill zu und fragte: »Kann man sonst noch etwas über das Schwert sagen? Hat es eine besondere Geschichte, mal abgesehen von dem Alter?«

Higgins zögerte mit der Antwort und sagte schließlich: »Die Waffe hat ja viele Male den Besitzer gewechselt.«

»Sind Ihnen denn Namen bekannt?«

»Ja, aber nicht alle.«

»Und?« Bill hatte das Gefühl, dass da noch etwas nachkam. »Gibt es Probleme?«

»Eigentlich nicht.«

»Aber...«

Higgins Gesicht bekam eine rote Farbe. Er bewegte seine Schultern und sagte: »Ich weiß nicht, ob man dem viel Bedeutung beimessen soll. Es gibt natürlich einiges über die Waffe, über das man nicht eben froh sein kann.«

»Aha...«

Der Kurator winkte ab. »Es sind Geschichten, das ist alles.«

»Ich höre sie trotzdem gern«, meinte Bill.

»Aber lachen Sie mich nicht aus.«

»Auf keinen Fall.«

Higgins senkte den Kopf und nickte dabei. Er schaute Bill nicht an, sondern blickte auf eines der beiden großen Fenster, als er sprach. »Es gibt Gerüchte, dass dieses Schwert seine Besitzer in den Bann gezogen hat oder haben soll.«

»Aha. Und wie?«

»Der Besitzer hat sich verändert. Und zwar zum Bösen hin. Er führte fortan ein neues Leben, wurde grausam und hat gemordet.«

»Aha. Mit dem Schwert?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Weil etwas rübergekommen ist.«

»Aha. Sie meinen vom Schwert in den Menschen?«

»Ja, ja, so ist das gewesen. Und beim Menschen kam es zu dieser Veränderung. Er tendierte zum Bösen hin. Es gibt Menschen, die der Waffe höllische Kräfte zusagen.«

»Wieso das?«

»Ich weiß es nicht, aber es ist so. Das Schwert ist dem Bösen geweiht, und wer das sagt, der gerät schnell in die Nähe der Hölle und des Teufels. Ich denke nicht, dass ich Ihnen erzählen muss, wie schnell die Menschen mit ihrer Meinung dabei waren.«

»Das sehe ich auch so.«

»Danke, Mister Conolly. Ich dachte schon, Sie würden mich für einen Spinner halten.«

»Nein, nein.« Bill lächelte. »Ich weiß schon, was ich tue und wonach ich frage, aber wie sind Sie an das Schwert gekommen? Wer hat es Ihnen überlassen?«

»Keiner.«

»Bitte?«

»Ja, auch wenn es sich seltsam und unglaubwürdig anhört, es ist so gewesen. Keiner hat mir das Schwert und einige andere Gegenstände, die Sie hier sehen, überlassen. Man hat sie unter einer alten Kirche entdeckt.«

»Ach, und wo?«

»Fast in Schottland. Die Kirche gehörte zu einer Anlage. Dort hatte mal eine kleine Burg gestanden. Es waren dann Hinweise gefunden worden, die auf etwas hindeuteten, das aus dem Mittelalter stammte. Ich habe durch Zufall von diesem Fund erfahren und bin in die Gegend gefahren, um mal alles zu sichten. Ich habe dann dafür gesorgt, dass die Stücke hier in die Ausstellung gelangten. Erst danach habe ich mich mit der Herkunft beschäftigt. Die kleine Kirche war zur Hälfte schon zerfallen, ich habe mich trotzdem hineingetraut und bin auch in die Sakristei gegangen. Dort habe ich dann in einen kleinen Kasten versteckt die Warnung vor dem Schwert gefunden.«

»Und Sie haben es trotzdem an sich genommen?«

»Sicher. Mein Forscherdrang war einfach zu groß. Aber dann ist es passiert.«

»Verstehe«, sagte Bill. »Jetzt haben Sie erlebt, dass doch mehr hinter der Geschichte stecken könnte.«

»Ja, die Waffe wurde gefunden. Man hat sie gestohlen, aber wer hat sie geholt?«

»Das weiß ich auch nicht«, sagte Bill. »Bestimmt nicht die letzten Besitzer. Die kennt man zudem nicht. Oder muss ich das anders sehen, Mister Higgins?«

»Nein, das brauchen Sie nicht. Ich habe keine Ahnung. Aber ich habe schon daran gedacht, dass irgendwelche Leute nur darauf gewartet haben, dass die Waffe gefunden wurde.«

»Ja, das kann durchaus sein. Da hat man schon auf der Lauer gelegen. Jetzt wird es für mich noch spannender, eine Geschichte darüber zu schreiben. Ich werde erst noch recherchieren müssen und sicherlich einige Fragen an Sie haben, die mir vielleicht erst später einfallen.«

»Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung, Mister Conolly.«

Bill Conolly bedankte sich, kam aber noch mal auf etwas zu sprechen. »Ich wundere mich nur, wie dieser Dieb oder diese Diebin es geschafft hat, das Schwert an sich zu bringen.«

»Das ist auch mir ein Rätsel, Mister Conolly.«

»Werden Sie denn versuchen, es wieder in Ihren Besitz zu bringen?«

Higgins lachte. »Meinen Sie denn, dass ich so etwas schaffe? Ich denke nicht. Wo soll ich anfangen und wo soll ich aufhören? Nein, das wird sehr schwer werden.«

»Klar.« Bill schaute sich um. »Wohnen Sie hier in der Nähe?«

»Nein, ich lebe etwas einsamer. In einem Haus, das auf dem Grundstück einer Kirche steht.«

»Hier in London?«

»Ja.« Clark Higgins lächelte, als er Bill seine Anschrift gab. »Ich habe dort meine Ruhe. Der Pfarrer ist ein guter Bekannter von mir. Er hat mir das zweite Haus auf dem Grundstück vermietet. Dort fühle ich mich wohl.«

»Ja, das glaube ich Ihnen.« Der Reporter schaute sich ein letztes Mal um.

Er entdeckte nichts Neues. Es gab keine Spuren, die auf einen Täter hingewiesen hätten. Wer hier seinen Job verrichtet hatte, der hatte ihn sehr gut gemacht.

Bill hatte auch eine Idee, und die behielt er nicht für sich. »Ich denke«, sagte er, »dass dieses Schwert einen gewissen Wert hat. Oder sehe ich das falsch?«

»Ganz und gar nicht.«

»Das könnten dann auch die Diebe wissen. Oder der Dieb. Ist das richtig so?«

»Ja.«

»Sehr schön, Mister Higgins. Oft ist es ja so, dass Diebe sich melden, um die Beute zurückzugeben. Allerdings nicht umsonst, sondern gegen ein entsprechendes Lösegeld.«

Higgins verzog den Mund. »Ich verstehe.« Er lachte leise. »Nicht schlecht gedacht, aber ich könnte ihnen das Schwert kaum abkaufen. Da müsste ich dann schon Geldgeber kennen, und das wird schwierig.« Er zuckte mit den Schultern. »Wer will sich schon so ein Blutschwert in die Wohnung stellen? Sie?«

Bill wiegte den Kopf. »Blutschwert, haben Sie gesagt?«

»Ja.«

»Wie kommen Sie darauf?«

Es wäre leicht gewesen, darauf eine Antwort zu geben, aber Bill hörte nichts. Er sah nur ein leicht verkrampftes Lächeln auf dem Gesicht des Kurators.

»Ist das eine Erfindung von Ihnen gewesen, Mister Higgins?«

»Nein, nein.« Sein Gesicht bekam eine leichte Röte. »Das habe ich auch gelesen.«

»Dann hat es ja eine böse Geschichte.«

»Kann man so sagen. Ich kann mir auch vorstellen, dass es mal einem Henker gehört hat. Oder was meinen Sie?«

»Ja, das ist alles möglich.«

Clark Higgins nickte. »Sollte ich etwas erfahren, werde ich mich bei Ihnen melden.«

Dagegen hatte der Reporter nichts. Es war vorläufig alles gesagt worden, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als sich von dem Kurator zu verabschieden.

Zufrieden war Bill Conolly nicht...

***

Und das merkte auch Sheila, seine Frau, als Bill das Haus betrat. Sie brauchte nur in sein Gesicht zu schauen, um zu dem Schluss zu kommen, dass ihr Mann sich geärgert hatte.

Sie fragte noch nicht nach und folgte ihm nur in sein Arbeitszimmer.

Dort sah sie ihren Mann am Schreibtisch und vor dem Computer sitzen, dessen Bildschirm grau war.

»Du siehst aus, als wäre einiges schiefgelaufen«, erklärte sie.

»Da irrst du dich.«

»Aber glücklich bist du auch nicht.«

»Das stimmt schon.«

»Und was hat dich so betrübt?«

Bill senkte den Kopf. Er legte seine Hände zusammen und schaute sie sich an.

»Das kann ich nicht mal sagen...«

»Taugte das Schwert nichts?«

Bill winkte ab. »Das hat mit dem Schwert nichts zu tun.«

»Warum nicht?«

»Es war nicht mehr da.«

»Ach.«

Eigentlich war Bill froh, mit jemandem reden zu können. Er sprach weniger über das Schwert, dafür mehr über den Kurator, sodass Sheila schon misstrauisch wurde.

»Was hast du gegen diesen Menschen?«

»Eigentlich nichts.«

»Aber...?«

Bill blies die Luft aus. »Was soll ich dazu sagen? Er kam mir zu glatt vor. Und dass die Waffe ausgerechnet jetzt geraubt wurde, wo ich sie mir anschauen wollte, das ist schon seltsam. Ich habe inzwischen das Gefühl, als wollte man mich auf eine elegante Art und Weise abwimmeln.«

»Ist denn das Schwert etwas Besonderes? Hast du mal ein Foto von ihm gesehen?«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

Er winkte ab. »Es ist von der Länge her ein normales Schwert. Nur sind die Seiten als eine Säge geschmiedet worden...«

»Also Zacken.«

»Genau.«

Sheila setzte sich auf der Lehne des Sessels bequemer hin. »Kann es sein, dass dies etwas zu bedeuten hat?«

»Weiß ich nicht.«

»Was macht dir dann Probleme?«

Er legte den Kopf zurück und lachte. »Es dürfte eigentlich nichts Probleme bereiten. Trotzdem habe ich ein ungutes Gefühl.«

»Warum?«

Bill streckte die Beine aus. »Ich traue dem Kurator nicht. Ja, das ist es. Ich hatte immer das Gefühl, dass er mir etwas vorspielte, dass er nicht ehrlich war.«

»Gibt es dafür einen Beweis?«

»Nein, nicht direkt. Auch indirekt nicht. Es ist allein mein Gefühl. Ich habe den Mann befragt. Er hat mir auch Antworten gegeben. Sie waren perfekt, super waren sie, und ich muss gestehen, dass sie zu perfekt gewesen sind.«

Sheila sagte nichts. Sie kannte ihren Mann. Wenn der sich mal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann wurde er das so leicht nicht los. In der Regel stimmte es dann auch, aber sie fragte sich, ob ihn das etwas anging.

»Ich würde an deiner Stelle alles so lassen«, erklärte sie. »Und wenn er gelogen haben sollte, ist das schlimm? Ich denke eher nicht. Was meinst du?«

Bill überlegte nicht lange. »Dann müsste er einen Grund gehabt haben. Und darüber denke ich schon nach. Dann hat er etwas zu verbergen, Sheila.«

»Aha. Und was?«

»Es ging um das Schwert. Um diese besondere Waffe. Er hatte mir einiges darüber gesagt, und ich habe auch nicht vergessen, dass die Klinge jemanden beeinflussen kann. Ihren Besitzer. Dass man die Waffe auch Blutschwert nennt und sie mit dem Teufel oder der Hölle in Verbindung bringt. Das alles habe ich sehr gut behalten und mir meine Gedanken gemacht.«

Sheila wusste sofort, was er meinte. »Aha, jetzt denkst du, dass die negative Macht des Schwerts auch auf ihren neuen Besitzer übergegangen ist.«

»Perfekt.«

Sheila lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Bill, nein, ich kann mir das nicht vorstellen. Du spinnst dir irgendwas zusammen.«

»Glaube ich nicht.«

»Denkst du an das Böse?«

»Ja.«

»Und jetzt denkst du auch einen Schritt weiter.«

»Wie meinst du das?«

»Willst du John Sinclair anrufen und ihn mit ins Boot holen? Das würde mich nicht wundern.«

»Nein, das möchte ich nicht. Dazu sind die Beweise zu dünn. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass man mich an der Nase herumgeführt hat.«

Sheila winkte ab. »Du machst dich wieder verrückt, lass es sein oder lass die Dinge auf dich zukommen.«

»Welche Dinge? Da gibt es keine. Denen muss man schon selbst entgegengehen.«

»Und wie?«

»Keine Ahnung.«

Sheila rutschte von der Sesselkante. »Ich will dir ja nicht unbedingt reinreden, Bill, aber ich denke, dass es besser ist, wenn du dich nicht mehr um das Schwert kümmerst. Du würdest nur frustriert sein.«

»Ich weiß es nicht.« Er lächelte sie an. »Aber nachdenken darf ich über das Problem schon?«

»Du darfst doch alles, Bill.«

»Bist du dir sicher?«

Sie lächelte charmant. »Fast sicher.«

Und Bills Gesicht verzog sich. »Genau das ist ein Problem...«

***

Der kleine Raum war stockfinster, denn er hatte kein Fenster. Erst als die Tür geöffnet wurde und über den Boden schabte, entstand ein Geräusch, und es wurde auch heller. So brauchte der Mann, der den kleinen Raum betrat, kein künstliches Licht. Zunächst nicht. Er blieb stehen und ließ seinen Blick schweifen. Er schnupperte, weil er den feuchten Geruch wahrnahm. Es war ihm trotzdem zu dunkel. Deshalb holte er eine Taschenlampe hervor. Der harte und helle Strahl wanderte durch den Raum und blieb an einem großen Schrank hängen, der recht breit war und eine Doppeltür hatte.

Andere Gegenstände beachtete der Mann nicht. Es kam ihm nur auf den Schrank an, bei dem er beide Türen öffnete, um genügend Platz zu haben.

Im Schrank war es dunkel. So leuchtete er hinein, und das Licht wurde recht schnell verschluckt von der hier hängenden Kleidung. Mäntel und Jacken hingen über Bügeln an einer Kleiderstange. Auf dem Boden standen nur zwei Paar Schuhe, die schon beide ins Museum gehört hätten.

Der Mann atmete einige Male tief durch. Dann lächelte er. Danach bückte er sich. Seine Hände schleiften über den Schrankboden hinweg. Sie fanden nichts und wirbelten nur Staub auf. Und doch wusste der Mann, dass er den Gegenstand auf dem Schrankboden finden würde, denn er selbst hatte ihn dort hingelegt.

Er streckte seinen Körper vor und auch die Arme. Dabei bewegte er seine Hände kreisförmig und lachte plötzlich leise auf, als er das gefunden hatte, was er suchte.

Es war das Schwert.

Er spürte den kalten Stahl unter beiden Handflächen. Seine Lippen zogen sich in die Breite. Er war mit sich zufrieden und gab ein leises Lachen von sich.

Dann zog er das hervor, was er ertastet hatte. Aus dem Dunkel des Schranks geriet es in eine etwas hellere Atmosphäre. Die Augen des Mannes strahlten auf, als wären sie Sonnen.

Der Mann nickte und atmete tief ein. Er hatte sich die Waffe geholt.

Jetzt konnte er zufrieden sein. Den Raum verließ er noch nicht. In der Ecke stand ein Tisch mit einem Stuhl davor. Dort ließ sich der Mann nieder und legte das Schwert auf den Tisch. Mit seiner Spitze und seinem Griff schaute es über die Kanten hinweg.

Er legte beide Hände auf die Waffe, schloss dabei die Augen und erinnerte an einen Menschen, der einfach nur seine Ruhe haben oder genießen wollte.

Er konzentrierte sich auf das Schwert. Ab und zu strich er mit den Handflächen über den blanken Stahl, vermied es aber, die Seiten zu berühren. Die winzigen Sägen waren sehr scharf.

Er wartete.

Die Minuten flossen dahin. Darum kümmerte er sich nicht, denn die Zeit war für ihn nicht wirklich wichtig. Er wartete nur darauf, dass das Schwert seine Pflicht tat.

Er wollte etwas von ihm. Es war wichtig. Er musste es aufsaugen. Es würde über ihn kommen, wie es auch bei den Vorbesitzern der Fall gewesen war.

Es war kein Problem – hoffentlich nicht. So ganz sicher war er sich nicht.

Und dann passierte es. Er hatte schon fast nicht mehr damit gerechnet, dann aber war es da.

Ein Kribbeln...

Es begann an den Fingerkuppen, wo es sich nicht lange hielt und in die Arme stieg. Danach rann dieses Kribbeln in den Körper hinein, und der Mann, der noch immer auf seinem Stuhl hockte, kam mit einem Ruck auf die Beine und blieb aufrecht stehen. Danach atmete er tief ein, und es sah aus, als wollte er sich regelrecht aufpumpen.

Das brauchte er, das musste er haben. Er musste erst in seine neue Rolle hineinschlüpfen, zu der auch das Schwert gehörte. Er hob es an. Er hielt es mit beiden Händen fest. Dann bewegte er es von einer Seite zur anderen und merkte sofort, wie leicht es ihm fiel, mit der Waffe umzugehen.

»Das ist gut«, flüsterte er sich selbst zu, »das ist einfach wunderbar. Ich bin ausersehen. Ich soll das Schwert haben, und ich habe es erhalten...«

Es war sein Credo, sein Bekenntnis. Er senkte die Klinge und schaute sie von oben her an. Sie war silbern und gab einen schwachen Glanz ab. Sie würde überall in der Dunkelheit zu sehen sein, das jedenfalls dachte er. Dieses Schwert war ein Teil von ihm. Die Götter hatten sich gnädig gezeigt und es ihm geschickt. Er war ein Auserwählter, und das würde er auch bleiben.

Jetzt gehörte nicht nur der Tag ihm, sondern auch die Nacht, und nur das allein zählte.

Er verließ den Raum. Das Schwert nahm er mit. Nicht mehr lange, und die Welt würde wissen, was es bedeutete, wenn das Schwert einen neuen Besitzer gefunden hatte...

***

Der Schreiner Gary Bennet gehörte zu den Leuten, die auch in der Nacht arbeiteten. Er war der Chef, er leitete die kleine Schreinerei, die sich in den letzten Monaten darauf spezialisiert hatte, Särge herzustellen.

Und zwar Särge mit einem besonderen Design und auch einer kreativen Bemalung.

Zuerst war Bennet ausgelacht worden. Später hatte man dann den Hut vor ihm gezogen, denn dass dieses Geschäft anlaufen würde, damit hatte keiner gerechnet. Aber es gab genügend verrückte Käufer, die sich einen solchen Gegenstand leisteten. Und nicht nur, um ihn sofort in der Erde verschwinden zu lassen, nein, er wurde zu einem Möbelstück und konnte bewundert werden. Der Besitzer wusste dann schon zu Lebzeiten, wie er mal im Tod gebettet sein würde.

Die Aufträge mehrten sich, die Lieferfristen wurden länger, und Bennet arbeitete oft bis tief in die Nacht, um die Aufträge pünktlich ausführen zu können.

Auch an diesem Abend wurde es wieder länger. Seine Frau hatte ihm die Warmhaltekanne mit dem Kaffee hingestellt und danach schweigend die Werkstatt verlassen, in der das Licht sehr hell war, was auch für den Schreiner wichtig war, denn er wollte jede Faser im Holz erkennen. Der Sarg, an dem er in diesem Fall arbeitete, war vom Material her ein sehr schlichter, war aber durch einige Details aufgepeppt worden. So malten sich auf dem Deckel und auch an den Seiten die verschiedenen Hände der Verwandten des Verstorbenen ab. Auch Kinderhände waren dabei. Jede Hand hatte einen anderen Anstrich und war auch extra nachmodelliert worden.

Gary Bennet war stolz auf diese Arbeit. Er freute sich, sie in dieser Nacht vollenden zu können, und war sich sicher, dass auch sein Auftraggeber zufrieden war.

Es war genau einundzwanzig Uhr fünfundvierzig, als er mit seiner Arbeit fertig war. Er stand auf und leerte den Rest Kaffee aus der Kanne. Dann schloss er für eine längere Zeit die Augen und gab sich der innerlichen Ruhe hin. Danach reckte er sich und streckte seine Glieder. Es war die Gymnastik, die er benötigte. Auch der Kreislauf musste wieder in Gang gebracht werden.

Seine Frau lag noch nicht im Bett, denn an diesen Abend wollte sie Rechnungen schreiben und Ablage machen. Auch wichtige Dinge, damit die Firma lief.

Bennet hätte gern mit seiner Frau mal zwei Wochen Urlaub gemacht. Das war zurzeit nicht drin. Er hätte dann bei der Arbeit gefehlt, und das wäre nicht gegangen. Und die beiden Söhne – Zwillinge – waren noch längst nicht so weit.

Was er konnte, das tat er, und er nahm sich vor, mit seiner Frau noch einen kleinen Schluck zu trinken.

Der Schreiner wollte das Licht ausschalten, als es passierte. Es war nichts Wildes. Er hatte nur ein Geräusch gehört, das eigentlich nicht hergehört hätte.

Es war nicht neben ihm entstanden, aber auch nicht zu weit entfernt. Immerhin noch in seiner Hörweite, und es bezog sich auf das gesamte Grundstück. Zudem war es in der Nacht immer so ruhig.

Diebe!

Das war der erste Gedanke, der ihm durch den Kopf schoss. Eigentlich gab es bei ihm nicht viel zu holen, aber das wussten diese verdammten Typen ja nicht.

Der Schreiner behielt die Tür im Auge, die zu einem Lagerraum führte. Von dort hatte er das Geräusch gehört. Jetzt war er froh, dass er in seinem Laden stets für eine gewisse Sauberkeit sorgte. Es lag nichts herum, über das man stolpern konnte. Der Boden war gefegt worden, und so knirschte auch nichts unter den Sohlen.

Er ging weiter. Das Geräusch wiederholte sich nicht. An der Tür hielt er an und schaute in den Lagerraum, in dem die schon zugeschnittenen Hölzer lagen. Sie waren sorgfältig gelagert und gestapelt worden. Auch hier war alles blank, allerdings auch dunkel, und das musste Bennet ändern.

Er tat es noch nicht. Irgendwie fehlte ihm die Traute, und so wartete er noch ab.

Keine Wiederholung. Kein Laut, der ihm verdächtig erschienen wäre. Kein Röcheln, kein Atmen, nichts, was ihn hätte misstrauisch werden lassen.

Und doch glaubte er nicht, dass er sich geirrt hatte. Sein Gehör war gut genug, aber er ärgerte sich jetzt, dass er den verdächtigen Laut nicht erneut wahrnahm.

Er schaltete das Licht ein, hörte das leise Klicken, schaute dem Zucken der Leuchtstoffröhren unter der Decke zu, die bald die normale Helligkeit erreicht hatten.

Nichts war zu sehen.

An der linken Seite standen die beiden Gabelstapler. Rechts von ihm baute sich das schon zugeschnittene Holz auf. Manches Teil roch so frisch, und Bennet wurde wieder daran erinnert, dass Holz ein Werkstoff war, der lebte. Ganz im Gegensatz zu den Personen, die oft den Inhalt darstellten.

Es war niemand da. Es zeigte sich zumindest keiner. Oder doch? Gary Bennet hatte sich genauer umschauen können. An der linken Seite sah er eine Veränderung. Sie malte sich auf dem Boden ab, und sie war zur Mitte hin eingedrückt.

Das war keine glatte Holzwand. Das war etwas anderes. Ein Gebilde, ein Schatten. Vielleicht eine Gestalt, die etwas in der Hand oder den Händen hielt, was sich nach vorn drängte und recht schmal war.

Er schaute noch mal hin und gab sich selbst gegenüber zu, dass er damit nichts anfangen konnte, aber es hatte sein Misstrauen erregt, denn es war etwas Fremdes und auch zugleich Eigenartiges, und er dachte darüber nach.

Bewegte es sich?

Bisher hatte er nichts dergleichen gesehen. Er blieb an seinem Platz stehen und beobachtete weiter. Automatisch hatte er seinen Atem reduziert. Bennet kam sich in seinem eigenen Betrieb fremd vor, und das konnte nicht sein. Er wollte auch endlich Gewissheit haben.

Und so ging er vor und verließ seine recht sichere Deckung. Er drehte den Kopf nach rechts, dann auch den Körper, ging zwei Schritte – und blieb stehen.

Jetzt sah er, was da geschehen war.

In einer Lücke zwischen zwei Holzstapeln stand jemand. Es war ein Mann, er war dunkel gekleidet. Sein Gesicht wirkte hölzern, und beim zweiten Hinsehen stellte er fest, dass dieser Mensch eine Maske trug. Er sah schlimm aus. Er machte einem Angst. Seine Kleidung erinnerte an eine Kutte, deren Kapuze über den Kopf gestülpt war und nur die Maske frei ließ.

Das sah der Schreiner alles, aber er entdeckte auch etwas anderes, und das war das Schwert in seiner Hand. Die Klinge schimmerte silbern und bewegte sich jetzt, als der Mann seine Waffe anhob.

Bei Gary Bennet schrillten die Alarmsirenen. Er dachte nur noch an eines.

Warum war der Mann bei ihm eingebrochen? Warum war er gekommen? Und warum hatte er diese Waffe mitgebracht?

Eine laute Frage konnte Bennet nicht stellen. Seine Kehle saß zu. Er reagierte auch dann nicht, als der Unheimliche mit dem Schwert auf ihn zukam.

Zu sagen oder zu erklären brauchte er nichts. Gary Bennet sah auch so, was er vorhatte. Er ging noch einen Schritt auf den Schreiner zu und hob seine Waffe höher. Dabei warf die Klinge Reflexe, die über das Gesicht des Schreiners huschten.

Er riss die Arme hoch.

Dann hörte Bennet das Lachen.

Er wollte weg.

Vor ihm bewegte sich der Schatten. Etwas pfiff durch die Luft, und dann sah Bennet noch, wie etwas von der Seite und in Kopfhöhe auf ihn zuhuschte.

Es war das Letzte, was er in seinem Leben wahrnahm. Zwei Sekunden später lag sein Kopf von ihm entfernt auf dem Boden. Die letzten Blutspritzer fielen noch nach unten. Unter der Holzmaske war ein hartes Lachen zu hören.

Jetzt fiel auch der Torso.

Es gab einen dumpfen Schlag, als er auf dem Boden landete. Der Killer aber ging auf den Kopflosen zu und reinigte an dessen Kleidung seine Waffe.

Danach kümmerte er sich um den Kopf. Das Haar war dicht genug, um hineinfassen zu können. So konnte er den Kopf nehmen und ihn an einer Stelle platzieren.

Er lachte und freute sich schon jetzt darauf, wenn man ihn entdeckte. Auch wenn er nicht dabei war.

Der Köpfer nickte zufrieden und verließ die Werkstatt. Als er ins Freie trat, blickte er sich kurz um und entdeckte nicht weit entfernt die Lichter hinter mehreren Fenstern.

Dort lebte die Familie des Schreines. Und auch einige Büros waren dort untergebracht.

Das war ihm egal. Er hatte seine Pflicht getan. Einen Termin konnte er abhaken. Andere würden folgen, und er würde dem Schwert gerecht werden und dafür sorgen, dass sich eine neue Legende bilden konnte...

***

Wir waren bis zum Absperrband durchgefahren und hatten erst dann angehalten. Zwei uniformierte Kollegen kamen auf uns zu. Ihre Gesichter sahen böse aus, und dann schauten sie auf unsere Ausweise und wussten Bescheid.

»Sie müssen bis zu der Rampe gehen. Dort in der Nähe ist es passiert.«

»Danke sehr.«

Suko und ich setzten uns in Bewegung. Unser Ziel war die Rückseite, denn dort war das schreckliche Verbrechen geschehen, das auch den Chef der Mordkommission, unseren Freund Tanner, auf den Plan gerufen hatte.

Immer dann, wenn er anrief, gab es Probleme, die seiner Meinung in eine Richtung gingen, für die wir zuständig waren.

Auch jetzt hatte er uns angerufen, damit wir uns mal etwas anschauten. Wir waren gespannt, um was es diesmal ging. Freuen konnten wir uns nicht, und das würde heute nicht anders sein.

Wir erreichten die Rampe. Dort stand auch ein Kollege und sorgte dafür, dass die weiter entfernt stehenden Neugierigen nicht näher an den Tatort herankamen.

Wir blieben ebenfalls stehen, schauten über die Rampe hinweg in ein großes Lager, das an der Rückseite des eigentlichen Supermarktladens begann.

Auch dort sah ich die Kollegen. Es waren die der Spurensicherung, und sie trugen helle Schutzanzüge. Tanner streifte ihn nie über oder nur selten.

Wir kletterten auf die Rampe und gingen in das Halbdunkel, das rechts von uns nicht mehr existierte, denn dort war es gleißend hell. Eben der Tatort.

Wir mussten nicht zu ihm. Jemand kam uns entgegen, das war unser Freund Tanner. Wie immer schaute er recht böse aus der Wäsche, und wie immer trug er seinen grauen Anzug und auf dem Kopf den ebenfalls grauen Filz. Dieser Hut war so etwas wie das Markenzeichen des Chiefinspektors, der uns zunickte und mit einer Handbewegung auch zur Seite bat, damit wir in Ruhe reden konnten.

»Du siehst also, wir sind gekommen, Tanner.«

»Ja, und das ist auch gut.«

»Warum?«, fragte Suko.

Tanners Blick wurde noch böser. »Es ist eine Schweinerei, dass so etwas frei herumläuft.«

»Meinst du damit den Mörder?«

»Ja, verdammt.«

»Und weiter?«, fragte Suko.

»Es ist bereits der zweite Mord auf diese Art. Er ist der Besitzer des Supermarkts gewesen. Bei der ersten Tat war es der Besitzer einer Schreinerei.«

Ich schüttelte den Kopf. Jetzt hatte ich es erst richtig begriffen. »Es gab also zwei Tote?«

»Ja. Es hat den Besitzer einer Schreinerei erwischt und jetzt diesen Mann hier, der übrigens Bruce Green heißt.«

»Und sicherlich nicht vorbestraft ist«, sagte ich.

»Ja, ein völlig unbeschriebenes Blatt. Wie auch der Schreiner.«

»Aber warum hast du uns Bescheid gesagt?«, wollte Suko wissen. »Ist da einiges nicht geheuer?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wieso?«

Tanner schob die Unterlippe vor. Das tat er oft, wenn er nervös war und unter Stress stand. »Es ist so ein Gefühl. Ihr solltet euch die Tat hier zumindest mal genauer anschauen. Für mich ist es schlimm.«

»Wie kam der Mann denn um?«

»Er wurde geköpft.«

Suko schluckte und sagte dann: »Aha...« Er schaute mich an, weil er das Wort weitergeben wollte.

»Der andere Mann auch?«

»Ja, John. Das gleiche Muster. Die Männer sind mit einem Schwert geköpft worden. Dessen Klinge bestand aus einer Art Säge. Diese Abdrücke kann man deutlich am Hals der Opfer sehen. Zwei Morde, ein Täter.«

»Und welche Spuren?«

»Gar keine.«

Ich verengte die Augen und schüttelte den Kopf. »Wirklich nichts?«

»Nichts, das uns weiterbringt. Ich habe euch gebeten zu kommen, damit ich noch eine zweite Meinung höre.«

»Unsere Methoden werden dir nicht viel helfen«, sagte ich. »Was sollen wir anders machen als du?«

Tanner schüttelte den Kopf. »Das weiß ich eben nicht. Ich hoffe, dass euch eine Idee kommt.«

»Welche denn?«, fragte Suko. »Etwa der Name dessen, der dahintersteckt?«

Tanner lächelte. Es sah eher aus wie ein Grinsen. »Nicht unbedingt, aber ich will es auch nicht zur Seite schieben. Wenn mich nicht alles täuscht, habt ihr schon öfter mit Köpfern zu tun gehabt. Ich meine, wer läuft schon durch die Gegend, um anderen Menschen den Kopf abzuschlagen?«

»Normale nicht«, gab ich zu.

»Eben.« Tanner sprach nun leiser. »Kann es nicht sein, dass dieser Henker jemand ist, der in euer Jagdschema passt?«

»Du meinst ein Dämon oder einer, der mit der schwarzmagischen Welt paktiert?«

»Genau der.«

Ich sagte erst mal nichts, weil ich so überrascht davon war, dass Tanner mit solchen Vorschlägen herausrückte. Die Taten mussten ihm schwer auf den Magen geschlagen sein.

»Das könnte stimmen«, sagte ich schließlich. »Aber ein Dämon – ich weiß nicht.«

»Es kann ja auch ein Helfer gewesen sein.«

»Natürlich.«

Sukos Gedanken wanderten in eine andere Richtung. »Dann sehen wir uns die Leiche eben mal an. Es ist ja durchaus möglich, dass wir einen Hinweis finden.«

»Auf wen oder was?«

Suko tippte gegen meinen Rücken. »Auf einen anderen Fall, zum Beispiel. Tun wir Tanner den Gefallen.«

Ja, das taten wir auch. Es war der gleiche Grund, weshalb wir hergekommen waren. Wir folgten ihm zu dieser zentralen Stelle. Man hatte die Scheinwerfer so hingestellt, dass die Lichter den Toten anleuchteten.

Ihm war der Kopf abgeschlagen worden. Ich will mich einer ausführlichen Beschreibung enthalten, aber der Kopf war wichtig. Vor allem das Gesicht.

Der Kopf lag so, dass das Gesicht nach oben zeigte. Suko und ich schauten direkt dagegen. Der Mund war verzogen, die Augen weit geöffnet.

»Und«, fragte Tanner, »sagt euch das was?«

»Nein.« Die Antwort hatte ich gegeben.

»Und was ist mit dir, Suko?«

»Auch nicht.«

»Schade.« Tanner breitete die Arme aus und klappte sie wieder zusammen. »Dann kann man nichts machen. Ich hatte gedacht, dass euch beim Anblick des Mannes eine Idee gekommen wäre.«

»Nein.« Wir entfernten uns wieder und ich blieb stehen, als wir ein paar Schritte gegangen waren. »Ich habe ja auch den Schnitt gesehen. Er ist zwar glatt gewesen, aber man hat schon gesehen, dass die Klinge so etwas wie eine Säge ist.«

»Ich weiß.«

»Vielleicht ist das eine Spur. Ein Schwert zu finden, das dieses Merkmal aufweist.«

»Ja, das ist es. Aber wo willst du anfangen zu suchen? Kannst du mir das sagen?«

»Tanner, schick deine Leute los. Lass sie recherchieren. Kann sein, dass sie irgendwo Hinweise auf Schwerter finden, die sich einige Leute besorgt haben. Es gibt Händler für so etwas. Mittelalterliche Waffen sind in, und ein Schwert mit einer derartigen Klinge sicherlich besonders.«

»Ja, das könnte sein.«

Tanner hatte leise gesprochen. Ich wollte ihn aufheitern oder wachrütteln, fasste ihn an der Schulter und schüttelte ihn erst mal durch.

»He, was ist los mit dir?«

»Es ist schlimm, John. Ich glaube, ich bin zu alt und werde mich aus dem Berufsleben zurückziehen und in Pension gehen.«

»Warum das denn?«, fragten Suko und ich wie aus einem Mund.

»Allein, dass ich euch geholt habe und selbst hier stehe wie ein Narr. Das ist doch verrückt.«

»Niemals. Auch früher hast du...«

»Ich weiß, John, ich weiß. Aber den Gedanken, den du geführt hast, dem stimme ich voll und ganz zu. Nur hätte ich darauf kommen müssen.«

»Mach dir da keinen Kopf. Es ist oft so. Da steht man neben sich und sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht.«

»Das kann sein.«

»Häng dich rein«, sagte auch Suko, »und melde dich, wenn wir dir helfen können.«

Tanner schluckte, dann nickte er und sagte mit leiser Stimme: »Gut, ich habe verstanden.«

Wir verabschiedeten uns. Es war schon ein recht komischer Abschied. Erst draußen vor der Rampe sprachen wir wieder. Die Menschen hinter dem Absperrband ignorierten wir. Auch die Reporter, die ihre Fotos schossen. Zum Glück waren wir nicht wichtig, schlüpften dann rasch in den Rover und Suko gab sofort Gas.

»Wohin?«

Ich dachte dabei an so etwas wie ein zweites Frühstück und sagte es Suko.

Suko wollte auch etwas essen, und so landeten wir in einem Café, in dem auch internationale Frühstücke angeboten wurden. Das jedenfalls stand draußen auf einer Tafel.

Die Wirklichkeit sah anders aus und war auch sehr bescheiden. Wir entschieden uns für ein französisches. Ein Croissant, eine große Tasse mit Kaffee. Das war alles. Das deutsche Frühstück hätte auch nicht mehr gebracht. Ein Brötchen mit Wurst, Schinken oder Käse. Man lernt eben nie aus. Suko verzog beim Essen säuerlich den Mund und meinte: »Das Ding hier schmeckt wie Gummi.«

Ich erlebte es wenig später am eigenen Leib. Aber den Kaffee konnte man trinken.

»Und jetzt?«, fragte Suko.

»Was hältst du von Tanner?«

»Er hatte einen schlechten Tag.«

»Das hoffe ich für ihn. Ich möchte ihn nicht verlieren. Wir haben immer gut zusammengearbeitet. Was sollen wir tun? Hängen wir uns rein?«

»Nicht offiziell.« Suko lächelte. »Es könnte sein, dass es bei ihm nicht gut ankommt. Wir können ja hinten herum versuchen, etwas herauszufinden. Auf so ein Schwert trifft man nicht jeden Tag.«

Ich runzelte die Stirn. »Du meinst, es wäre aufgefallen?«

»Das kann sein. Ich muss da wirklich an jede Möglichkeit denken. Aber egal, wir dürfen Tanner nicht im Regen stehen lassen. Er wird von seinem Chef und der Öffentlichkeit genügend Druck kriegen.«

»Ja, das schon.« Ich hatte die Tasse angehoben und beschäftigte mich mit einem ganz anderen Gedanken. »Hat Tanner nicht schon eine andere Tat erwähnt, die mit einem Schwert begangen wurde?«

»Das hat er.«

»Und du kennst keinen Namen?«

»Nein. Hat er uns einen gesagt? Ich meine, er hat von einem Schreiner gesprochen.«

»Das stimmt.«

»Und jetzt?«

»Werden wir uns auch mal vorsichtig erkundigen. Aber nicht jetzt, sondern im Büro.« Ich lächelte Suko an. »Oder hast du etwas dagegen?«

»Nein, nicht bei dieser Umgebung, in der wir momentan sitzen. Da ist sogar das Büro angenehmer.«

Ich widersprach nicht und zahlte.

***

Bill Conolly schloss seinen Laptop, auf dem er sich die neuesten Nachrichten angesehen hatte. Nicht nur die internationalen, sondern auch die lokalen, die sich mit London befassten. Auch hier reagierte man sehr schnell. Jeder setzte was ins Internet, wenn etwas nur leicht aus dem Rahmen fiel.

Und so hatte er von einem Mord an einem Mann erfahren, der Geschäftsführer eines Supermarkts war. Man hatte ihn mit einem Schwert umgebracht, ebenso wie einen Mann namens Gary Bennet.

Bei dem Reporter läuteten die Alarmglocken. Besonders bei dem Begriff Schwert. Sollte sich der Schwertdieb etwa auch als gnadenloser Mörder zeigen?

»Mann«, flüsterte Bill, »dann wäre das wirklich ein Ding, bei dem es sich lohnt, nachzuforschen.« Nicht nur, weil es Bill um das Schwert ging, jetzt standen noch zwei unaufgeklärte Morde im Raum, und das war etwas für seine Reporterseele.

Im Moment war niemand da, mit dem er über den Fall hätte sprechen können. Sheila war unterwegs, Johnny noch in der Uni, trotzdem hörte Bill, dass jemand die Haustür aufschloss.

Es war Johnny Conolly, der schon zur Mittagszeit nach Hause kam und sich wunderte, als sein Vater in der geräumigen Diele wie ein Empfangschef stand.

Johnny hob beide Hände. »Ich bin unschuldig.«

»Na, ob ich dir das glauben soll?« Bill lächelte. »Aber wieso bist du schon hier?«

»Der Prof ist krank geworden.«

»Nicht schlecht für euch. Gratuliere.«

»Und wo steckt meine Mutter?«

»Irgendwo im Londoner Nirgendwo. Wir sind allein, Johnny.«

»Ein Herrentag also?«

»Ja, so kann man es sehen. So kann man ihn auch gestalten.«

Johnnys Augen weiteten sich, als er diese Antwort gehört hatte. »Könnte ich da etwas von einem Plan herausgehört haben?«

»Kommt darauf an.« Bill hatte dieses geheimnisvolle Lächeln aufgesetzt, das einen Menschen schon neugierig machen konnte.

»Und worauf kommt es an?«

Der Reporter gab keine Antwort. Er schlug den Weg zu seinem Arbeitszimmer ein, sodass Johnny nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen.

»Was ist denn jetzt, Dad?«

»Ich habe ein Problem, Johnny.«

Die Augen des jungen Conolly glänzten. »Ehrlich? Ein echtes Problem? Und darüber wolltest du mit mir reden?«

»So ist es.«

Johnny rieb seine Hände. »Und worum geht es?«

»Das ist nicht leicht zu sagen. Eigentlich geht es um ein Schwert, das zudem eine besondere Waffe ist und in einem kleinen Museum ausgestellt werden sollte. Du weißt selbst, dass ich guten Geschichten immer hinterherlaufe, und so hatte ich mir vorgenommen, einen Bericht über das Schwert zu schreiben. Es hat eine Vergangenheit, es wurde Blutschwert genannt. Ein Kurator namens Clark Higgins hat es ausgestellt. Ich hatte mit ihm einen Termin. Als ich bei ihm eintraf, war das Schwert verschwunden, man hatte es gestohlen.«

»Pech für dich. Aber wie ich dich kenne, Dad, geht die Geschichte noch weiter.«

»Ja, das geht sie. Ich habe mich mit diesem Clark Higgins näher unterhalten. Er hat mir auch sein kleines Museum gezeigt. Es hat sich auch herumgesprochen, dass das Schwert gestohlen worden war. Ich habe einige meiner Kollegen in der Nähe gesehen, habe aber nicht verfolgt, ob darüber geschrieben worden ist.«

»Das weiß ich auch nicht«, gab Johnny zu, der auf den Bildschirm schaute.

»Ich habe da eine Idee«, sagte er.

»Und welche?«

»In einem Internetforum habe ich eine Meldung gelesen. Es ging da um Mord.«

»Wie meinst du das?«

»Die Leute schrieben von einem Schwertmörder, der eventuell die Stadt unsicher macht.«

Bill bekam jetzt große Augen. »Bist du dir sicher?«

»Sonst hätte ich es dir nicht gesagt.«

Bill ließ sich ein paar Sekunden Zeit, dann schüttelte er den Kopf. »Das ist schon komisch«, meinte er.

»Was ist komisch?«

»Ich habe mit diesem Higgins gesprochen. Er hat mir einiges erzählt, auch aus seinem privaten Bereich. So weiß ich zum Beispiel, wo er wohnt.«

»Sehr gut und wo?«

Bill sagte es seinem Sohn, der lachen musste, bevor er eine Antwort gab.

»Ist doch perfekt. Auf dem Gelände einer Kirche. Wenn das kein Hinweis ist.«

»Worauf?«

»Weiß ich auch nicht. Hört sich aber spannend an.«

»Und deshalb fahren wir hin!«

Johnny stieß einen Pfiff aus, bevor er fragte: »Habe ich wir gehört?«

»Ja, das hast du.«

»Ohne John?«

»Wir sind uns selbst genug.« Bill drehte sich um. Er ging zu seinem kleinen Tresor und öffnete ihn. Dort lagen zwei Waffen und ebenfalls Magazine mit Ersatzmunition.

Johnny ging langsam auf seinen Vater zu, der ihm eine Waffe entgegen hielt.

»Es ist doch deine – oder?«

Johnny schluckte. Danach nickte er und nahm die Beretta in die Hand. Sie befand sich noch nicht lange in seinem Besitz. Es war auch nicht sicher, dass Johnny die Waffe einsetzen musste, doch verzichten wollte er auch nicht auf sie.

»Danke, Dad.«

Bill hob nur die Schultern. Er wusste, was er seinem Sohn zutrauen konnte. Johnny würde verantwortungsvoll mit der Pistole umgehen, das stand fest.

»Ist unser Besuch so gefährlich?«

Bill hob die Schultern. »Ich kann es dir nicht sagen. Ich hoffe es nicht. Aber sicher ist sicher.«

Johnny sah seinen Vater länger an als gewöhnlich. Er sagte nichts, fragte allerdings noch mal nach seiner Mutter und dachte daran, sie über Handy anzurufen.

»Muss das sein?«

»Nicht unbedingt, Dad. Wir wollen sie doch nicht unnötig in Sorge lassen.«

»Das meine ich auch.«

»Außerdem werden wir schnell wieder hier sein«, meinte Bill und lächelte verschmitzt.

Johnny nickte nur. Er konnte sich allerdings auch vorstellen, dass es anders laufen würde, und deshalb erwiderte er das Lächeln nicht...

***

»Also gut, die Herren. Wenn es Probleme gibt, stehe ich zur Verfügung.«

»Du bist Gold wert, meine Teure.«

»Und worum geht es?«

»Um ein Schwert.«

»Aha«, sagte Glenda, »seid ihr jetzt unter die Schwertkämpfer gegangen?«

»Das nicht. Wir suchen es nur. Es ist wichtig, dass wir es finden.«

»Warum?«

»Das steht noch nicht fest.«

Glenda klatschte in die Hände und rief: »Toll, welche Informationen ich schon wieder bekommen habe. Ich soll ein Schwert finden, was ja so einfach ist. Ich gebe Schwert ein und schon haben wir die Lösung.«

»Nein, meine Liebe. Ich habe noch einige Infos für dich. Mit diesem Schwert, das leider verschwunden ist, sind zwei grauenvolle Morde begangen worden. Ob es ein Fall für uns ist oder noch einer wird, muss sich noch herausstellen.«

Glenda lachte leise. »Das finde ich seltsam. Wer hat euch dann auf diesen Fall gebracht?«

»Tanner.«

»Was?«

»Ja, er sucht nach dieser Waffe, denn er ist davon überzeugt, dass mit dieser Klinge die beiden Morde verübt wurden.«

»Oh...«

»Du glaubst mir nicht?«

»Doch, aber ich glaube, dass ich euch in diesem Fall einen Schritt voraus bin.«

»He, du machst mich neugierig.«

»Das Stichwort, John. Ich habe es meiner Neugierde zu verdanken, dass ich euch jetzt schon eine Antwort geben kann. Ich lese in den Zeitungen nicht nur die Top-Meldungen, sondern auch die, die sich nicht halb so spektakulär anhören.«

»Weiter!«, drängte ich.

Glenda rückte auf ihrem Stuhl von einer Seite zur anderen. »Ich habe im Kulturteil einer Zeitung etwas über einen Schwertraub gelesen. Die sehr wertvolle Waffe wurde aus einem kleinen privaten Museum gestohlen.«

Suko und ich wunderten uns. Wir sprachen davon, dass Tanner es uns nicht gesagt hatte, worauf Glenda ihn in Schutz nahm.

»Bei mir ist es auch nur ein Zufall gewesen.«

Suko sagte: »Das könnte die Spur sein.« Er fragte dann weiter: »Und wie sieht es mit einer genauen Beschreibung aus? Hast du darüber auch was gelesen? Kannst du da genauer werden?«

»Ja, kann ich.«

»Hat man darüber geschrieben, dass die beiden Seiten wie Sägen sind?«

Glenda brauchte nicht lange nachzudenken. »Nein, das stand da nicht. Ich hätte es auch nicht vergessen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Klar.«

»Jedenfalls ist es gestohlen worden«, erklärte Glenda. »Und ihr seid sicher, dass es ein Fall für euch ist?«

Ich hob die Schultern. »Sicher sind wir nicht. Das war sich Tanner auch nicht. Er hatte es nur im Gefühl, uns Bescheid geben zu müssen. Wir haken ja auch nicht offiziell nach und bleiben immer schön in Deckung. Das ist so abgemacht.«

»Dann wäre der Mann wichtig, dem die Waffe gestohlen worden ist.«

»Ja, Glenda.«

»Das schaffe ich.«

»Wunderbar. Und ich trinke inzwischen einen Kaffee, wenn du nichts dagegen hast.«

»Habe ich nicht, er ist nur nicht so frisch.«

»Egal, er schmeckt mir sicher.«

Sie lachte und ich schmunzelte, als ich zum Büro ging, das Suko und ich uns teilten. Glenda Perkins war sehr friedlich gewesen. Sie hatte keine spitzen Bemerkungen über uns gemacht und wir auch nicht über ihr Outfit. Suko lächelte mich an. »Du hast dich irgendwie festgebissen, Alter.«

»Du nicht?«

»Nein.«

»Hör auf zu lügen. Du bist wild darauf, die Wahrheit zu erfahren.« Ich trank meine Tasse leer. Mit der Qualität des Kaffees konnte ich zufrieden sein.

»Stimmt. Mittlerweile hat mich das Jagdfieber gepackt. Ich habe das Gefühl, dass wir in ein Wespennest gestochen haben und einige Tiere aufgeschreckt worden sind.«

»Das kann stimmen.«

Wir konnten nur hoffen, dass Glenda einen Erfolg erzielte. Sie war die richtige Frau für den Computer, ihn zu gebrauchen stachelte sie regelrecht an.

Wir blieben noch ruhig. Alles, was wir unternahmen, glich einem Versuchsballon. Wenn wir nicht weiterkamen, mussten wir abbrechen und Tanner alles überlassen.

Aus dem Nebenzimmer hörten wir das Pfeifen. Suko hob seinen linken Arm.

»Aha, sie scheint fündig geworden zu sein.«

»Glaube ich auch.«

Ich hatte das letzte Wort noch nicht ganz ausgesprochen, da erschien Glenda bei uns.

»Ich habe einen Clark Higgins gefunden«, sagte sie, »und ich bin noch einen Schritt weiter gegangen. Ich weiß jetzt, wo er wohnt.« Die Adresse hatte sie auf einen Zettel geschrieben. »Ich habe mich mal schlau gemacht. Er muss direkt neben einer Kirche wohnen.«

»Wie praktisch. Fast wie ein Haus neben dem Friedhof zu haben.«

»Da ziehe ich die Kirche vor, John.«

»Alles klar. Du bist mal wieder super gewesen.«

»Hast du mich schon jemals anders erlebt?«

Ich öffnete den Mund, um eine Antwort zu geben, hörte aber Glendas Warnung.

»Sag jetzt nur nichts Falsches.«

»Nein, nein, keine Sorge. Ich könnte gar nichts Falsches sagen.«

»Das will ich hoffen.« Sie änderte das Thema. »Wollt ihr euch reinhängen, wie man so schön sagt?«

»Ja, das hatten wir vor. Aber piano«, meinte Suko und lächelte von Ohr zu Ohr.

»Dir traue ich das zu, Suko.«

»Und mir nicht?«

»Nein, John, du bist dann eher der Elefant im Porzellanladen.«

Ich musste lachen. Es kam aus dem tiefsten Herzen, und Glenda wollte wissen, was mich so erheiterte.

»Der Elefant«, erklärte ich.

»Und wieso?«, fuhr sie mich an.

»Weil er doch einen langen Rüssel hat und...«

»Haaaa...« Ihr Schrei unterbrach mich, denn auch sie hatte verstanden.

Ich musste zusehen, dass ich schneller war als die Gegenstände, die sie mir nachwerfen konnte. Das schaffte ich, und Suko passierte auch nichts.

Im Flur stieß er mich an. »Das war die alte Glenda. Sie hat noch immer nichts verlernt.«

»Ja, und das wird auch so bleiben, hoffe ich...«

***

An diesem Tag hielt Clark Higgins das kleine Museum geschlossen. Er hätte auch nicht hinzufahren brauchen, aber die Polizei wollte es so, man hatte noch einige Fragen an ihn.

Er fühlte sich gut. Er befand sich in seiner Umgebung, er brauchte nicht aufs Revier, um dort vernommen zu werden, man würde zu ihm kommen, und er war gespannt, was genau man von ihm wollte.

Er wartete in einem kleinen Vorzimmer, schaute auf die schmutzigen Scheiben. Eine genaue Uhrzeit war nicht abgesprochen worden. Es hieß nur, dass er sich zur Verfügung halten sollte, was er auch tat. Die Zeit wurde ihm nicht lang. Er arbeitete einige Papiere durch und hatte beinahe vergessen, mit wem er verabredet gewesen war. Die alte Glocke über der Tür brachte da wieder die Erinnerung.

Von seinem kleinen Schreibtisch ging er weg und auf die Haustür zu. Als er sie öffnete, sah er sich einem Mann gegenüber, den er schon gesehen hatte. Es war der Graue, wie er ihn heimlich getauft hatte.

Der Mann schob seinen grauen Hut in den Nacken und fragte: »Sie erinnern sich an mich?«

Higgins tat so, als würde er nachdenken, was dem Besucher nicht gefiel.

»Mein Name ist Tanner. Chiefinspektor Tanner. Wir haben zwei Morde zu bearbeiten, und wir gehen davon aus, dass sie unter Umständen mit Ihrem Schwert durchgeführt worden sind.«

»Ja, das denke ich mir.« Higgins lachte. »Aber ich habe das Schwert nicht und auch nicht...«

»Davon ist keine Rede. Aber es sind noch Fragen offen, Mister Higgins. Wir können bei Ihnen darüber reden oder auf dem Revier. Was ist Ihnen lieber?«

»Sorry, kommen Sie rein.«

Higgins gab den Weg frei, und Tanner konnte das alte Gebäude betreten. Er gelangte in einen Flur, dessen Boden mit braunroten Fliesen ausgelegt war. Die Decke war ziemlich hoch und zu den Ausstellungsräumen führten Hinweisschilder, die allesamt in eine Richtung zeigten.

»Warten Sie, ich gehe vor.«

»Schon gut.«

Tanner folgte dem Mann. Niemand auf dem Revier wusste von seinem Besuch. Der Chiefinspektor ging gern eigene Wege, auch wenn ihm das nicht immer Freunde einbrachte. Aber die Quoten der aufgeklärten Fälle lagen hoch, und Tanner konnte sich auf seine Menschenkenntnis verlassen. Die hatte er sich in all den Jahren angeeignet, und wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann traute er Higgins nicht über den Weg.

Die beiden Männer saßen sich schließlich in dem kleinen Büro gegenüber, das überheizt war, was Tanner mehr störte als Clark Higgins.

»Dann rücken Sie mal raus mit der Sprache«, sagte der Kurator, »was möchten Sie noch wissen?«

»Das ist ganz einfach. Ich wollte wissen, ob Ihnen noch etwas Entscheidendes eingefallen ist.«

Higgins strich über sein Stoppelhaar mit dem grauen Schimmer. »Ich muss da leider passen.«

»Schade.«

Higgins hob die Schultern. »Was hätte mir denn noch einfallen sollen? Ich habe den Dieb nicht gesehen. Auch die Überwachungskameras haben nichts aufgezeichnet, weil sie ausgeschaltet waren. Wer immer hier eingebrochen ist, er hat sich gut ausgekannt.«

»Sie sagen es, Sir. Und wer kannte sich so gut aus?«

»Das – ähm – das weiß ich nicht.«

»Sie doch!«

Higgins schnappte nach Luft. Er brauchte Sekunden, um eine Antwort zu geben. »Meinen Sie, dass ich persönlich die Waffe entwendet habe, um damit Menschen zu töten?«

»Das haben Sie gesagt, nicht ich.«

Higgins fauchte Tanner an. »So kam es aber rüber.«

»Sorry, aber das habe ich nicht gewollt.« Tanner schaute sich um. »Wissen Sie, hier gefällt mir einiges nicht. Die Überwachungsanlage funktionierte nicht. Jemand hat sie wohl ausgeschaltet, denn einen Stromausfall gab es nicht. Kann es einer von Ihren Mitarbeitern gewesen sein oder...«

»Moment, Chiefinspektor. Mitarbeiter in dem Sinne habe ich nicht.«

»Das machen Sie alles allein?«, staunte Tanner.

»Fast. Bei großem Betrieb engagiere ich einige Studenten, die mir zur Seite stehen. Aber sie machen nur die gewöhnlichen Arbeiten. An die wertvollen Stücke lasse ich sie gar nicht heran.«

»Und wie war das mit dem Schwert?«

»Das stand unter meiner Obhut. Ich habe keinen der jungen Männer an die Klinge gelassen. Es ist eine Botschaft aus dem Mittelalter, und ich will, dass sie gehört wird.«

»Das ist ja schön und gut, aber jetzt ist diese Botschaft verschwunden, und wir müssen davon ausgehen, dass es sich um Ihr Schwert handelt. Es hat gemordet.«

»Ja, wenn Sie das sagen, ist das schon okay. Aber was habe ich damit zu tun?«

»Ihnen hat das Schwert gehört.«

»Das ist auch alles gewesen. Und jetzt ist es weg. Aber schieben Sie mir das nicht in die Schuhe.«

»Davon habe ich nie gesprochen. Aber ich habe Ihrem Blick angesehen, dass Sie noch etwas verschweigen.«

»Dann sind Sie so etwas wie ein Gedankenleser.«

»Ja, ja«, sagte Tanner und erhob sich gemächlich. »Das muss man hin und wieder sein.«

»Wie meinen Sie das denn?«

Tanner lachte. »Denken Sie darüber nach.« Er nickte Higgins zu. »Bitte bemühen Sie sich nicht, ich finde allein hinaus.«

»Wie schön«, flüsterte der Kurator und schloss für einen Moment die Augen. Es war still geworden, und zwar so still, dass er das Rauschen des Bluts in seinen Ohren hörte.

Tanner war weg. Zum Glück. Er hatte ihn nicht gemocht und hatte das Gefühl gehabt, dass dessen Blick ihn nahezu durchbohrte. Vor dem Kerl musste man sich in Acht nehmen.

Für heute hatte Higgins die Nase voll. Er wollte sich keine Sekunde länger in dem Museum aufhalten. Jetzt war ein anderes Ziel wichtiger. Sein eigenes Zuhause, in dem er seine zweite Persönlichkeit entfalten konnte.

***

Bill und Johnny hatten den Porsche genommen, und besonders Johnny fühlte sich wohl. Er warf seinem Vater einen längeren Blick zu, der mit einem Lächeln unterlegt war.

»Was hast du, Johnny?«

»Ich bin wirklich stolz, hier neben dir zu sitzen.«

»Das hast du doch schon öfter getan.«

»Aber nicht bei einem Fall.«

»Langsam, langsam«, schwächte Bill ab, »noch haben wir keinen direkten Fall.«

»Aber es könnte einer werden.«

»Ich weiß es nicht. Ich bin nur noch mal auf Higgins gespannt.«

»Kann ich nachvollziehen«, sagte Johnny, »ich habe nur den Eindruck, dass dort nicht alles so stimmig und glatt war, wie man es sich vorgestellt hatte.«

»Das kann schon sein.« Bill lächelte und lenkte den Porsche in einen Kreisverkehr hinein. Er bog nach links ab und wusste, dass es nicht mehr weit bis zum Ziel war.

»Weißt du, was mich wundert, Dad?«

»Du wirst es mir sagen.«

»Gern. Dass meine Mutter noch nicht angerufen hat.«

»Dann ist sie noch nicht im Haus.«

»Umso besser.«

»Reiß dich zusammen, Johnny, du sprichst von meiner Frau. Dass sie um ihre Familie besorgt ist, das sollte uns glücklich machen.«

»So hast du das aber nicht immer gesehen.«

Bill drohte mit der Faust. »Sei ruhig...«

Dann war Schweigen angesagt. Vater und Sohn verstanden sich trotzdem. Zudem hatte Bill Conolly akzeptiert, dass sein Sohn inzwischen erwachsen geworden war. Er war immer öfter in eine gefährliche Lage hineingeraten, und deshalb hatte er auch eine mit geweihten Silberkugeln geladene Pistole bekommen. Er war eben ein Conolly, und die Conollys wurden von einem besonderen Schicksal verfolgt. Immer wieder gerieten sie in gefährliche Situationen, und das würde auch so schnell nicht vergehen. Selbst Sheila hatte es eingesehen, obwohl sie sich lange dagegen gewehrt hatte.

Der Reporter musste sich auf das Fahren konzentrieren. Obwohl er sich von seinem Navi führen ließ, war er stets darauf bedacht, keine Fehler zu machen. Er kannte London zwar recht gut, aber jede Straße in dieser Millionen-Stadt war ihm auch nicht bekannt.

In dieser Gegend, in der sie ihr Ziel finden würden, gab es sehr enge Straßen. Die Häuser standen dicht an dicht und schienen sich gegenseitig zu stützen. Die Kirche war nicht zu sehen, aber nachdem Bill in einen weiteren kleinen Kreisverkehr eingebogen war, sah er an der zweiten Ausfahrt ein Hinweisschild auf die Kirche.

Auch Johnny hatte es gesehen. »Dann sind wir ja gleich da«, kommentierte er.

»Du sagst es.«

***

Zuvor rollten sie in eine Gasse. Zu Beginn standen da noch Häuser. Das löste sich später auf, denn zum Ende hin öffnete sich ein Gelände, auf dem die kleine Kirche stand.

Im Sommer war sicherlich auch grüner Rasen zu sehen. Jetzt im Winter war das Gras braun geworden oder fast ganz verschwunden. Johnny rieb mit seinen Händen über die Hosenbeine. »Ich denke, dass wir da sind.«

»Ja, so gut wie.«

Das Bild, das sich ihnen bot, erinnerte an eine Postkarte, deren Motiv bei trübem Wetter geschossen worden war. Zur Kirche führte ein Fußweg, doch es gab auch einen Parkplatz für die Kirchenbesucher. Er war nicht groß. Wer hier seinen Wagen abstellen wollte, der musste schon früh erscheinen.

Von den beiden Häusern war nichts zu sehen, weil ihnen die Kirche noch die Sicht nahm. Das allerdings änderte sich wenig später. Da befanden sie sich auf gleicher Höhe mit der kleinen Kirche und sahen die beiden Häuser. In einem wohnte sicherlich der Pfarrer, das zweite, etwas weiter entfernt, musste von Clark Higgins bezogen worden sein.

»So«, sagte Bill und schnallte sich los.

Das reichte seinem Sohn nicht. »Darf ich fragen, was du dir gedacht hast? Wie es weitergeht?«

»Wir werden Clark Higgins einen Besuch abstatten. Deshalb sind wir ja hier.«

»Und dann?«

»Ähm – was meinst du damit?«

»Willst du ihn festnageln? Ich meine dabei die beiden Taten.«

»Nicht so direkt, Johnny. Wenn wir reden, sollten wir ganz harmlos beginnen.«

»Ist schon okay. Weißt du denn, welchen Wagen dieser Higgins fährt?«

»Nein. Warum?«

»Weil ich kein Auto in der Nähe des Hauses sehe. Und eine Garage hat der Bau auch nicht. Und ich glaube nicht, dass der Typ ohne Auto hier lebt.«

»Stimmt.«

»Dann ist er nicht da!«, behauptete Johnny.

»Was wir trotzdem überprüfen sollten. Wir werden hingehen und schellen.«

»Nicht schlecht, Dad.«

»Danke.«

Beide grinsten sich an und setzten sich in Bewegung. Gestört wurden sie nicht. Da um diese Zeit auch keine Messe begann, kamen auch keine Besucher in die Kirche. Sie gingen über einen schmalen Weg und sahen weiter vor sich eine Grundstücksmauer, vor der winterkahle Büsche wuchsen.

Auch jetzt bekamen sie kein Auto zu Gesicht. Johnny war schneller als sein Vater und lief auf die Haustür des Hauses zu, dessen Fassade ein schmutziges Grau zeigte. An einigen Stellen waren grünliche Einschlüsse zu sehen, die zudem leicht feucht schimmerten. Auch Risse entdeckte Johnny im Mauerwerk.

Vor der Tür lag eine Matte. Johnny stellte sich darauf und drückte einen Klingelknopf. Er hörte, dass im Haus die Glocke anschlug, aber mehr auch nicht. Niemand kam, um die Tür zu öffnen, und auch beim zweiten Versuch hatte Johnny Pech.

Er drehte sich um und schaute seinem Vater ins Gesicht. »Dein Freund Higgins ist nicht zu Hause. Was sollen wir machen?«

»Wir verschwinden nicht.«

»Willst du warten?«

»Ja.«

»Und dann?« Die Frage hatte schon ein wenig enttäuscht geklungen.

Bill schüttelte den Kopf. »Wir warten, aber wir werden uns auch die Zeit vertreiben.«

»Und wie?«

Der Reporter deutete über seine Schulter. »Ich sehe mir gern Kirchen an. Solltest du auch mal versuchen.«

»Bitte.« Johnny lachte. »Ich habe nichts gegen Kirchen, wirklich nicht. Meinst du denn, dass du Higgins dort finden wirst?«

»Daran glaube ich zwar nicht, aber es könnte sein, dass wir jemanden finden, der uns mehr über ihn sagen kann. Zu einer Kirche gehört immer ein Pfarrer.«

»Falls er da ist.«

»Das versteht sich.«

Bis zur Kirche hatten sie es nicht weit, es störte sie auch niemand. Vor der Eingangstür blieben sie erst mal stehen und schauten sich um. Bill versuchte es und nickte zufrieden, als er die Tür nach innen drücken konnte.

Vater und Sohn schoben sich in die Kirche hinein und auch in eine Kühle, die anders war als die winterliche Kälte draußen. Sie kam ihnen klamm vor und auch feucht. In den Wänden rechts und links befanden sich die Fenster. Sie waren mehr lang als breit. Viel Licht ließen sie nicht hindurch.

»Was meinst du, Dad?«

Bill war einige Schritte in die Kirche hineingegangen und hatte sich umgedreht, weil er hoch zur Orgel schaute.

»Was willst du denn wissen?«

»Wie du das hier siehst?«

Der Reporter hob die Schultern. Dann sagte er: »Schon ein wenig seltsam.«

»Wie denn?«

»Wie soll ich dir das erklären? Eigentlich finde ich immer eine Beziehung zu einer Kirche, wenn ich sie betrete. Man kann auch sagen, dass ich sie mag. Aber hier ist es seltsam. Wir stehen zwar in einer Kirche, aber ich habe nicht das Gefühl, dass es tatsächlich der Fall ist.«

»Wie meinst du das?«

»Etwas fehlt, Johnny, doch ich kann dir nicht genau sagen, was es ist.«

»Vielleicht das Flair?«

»Ja, das kann sein, ich habe mehr den Eindruck, als wäre die Kirche hier von jemandem verlassen worden. Oder einfach nur entweiht.«

»Würde das denn passen?«, fragte Johnny.

»Das kann ich dir nicht sagen, ich kenne den Pfarrer nicht und auch Clark Higgins nicht gut genug.«

»Dann können wir ja gehen.« Viel Lust hatte Johnny nicht mehr, aber er kannte seinen Vater, der ihm an Lebenserfahrung einiges voraus hatte.

»Wir könnten gehen, Johnny, aber wir tun es nicht. Wir schauen uns zunächst mal in der Kirche hier um. Kann ja sein, dass wir den Grund dafür finden, dass sie uns so komisch vorkommt.«

Johnny hob die Schultern an und ließ sie wieder fallen. »Du bist der Chef.«

»Da wollen wir erst mal abwarten.« Bill hatte genug gesagt. Er drehte sich um und machte sich auf den Weg zum Altar. Sehr weit musste er nicht gehen. Es gab auch keine zwei Sitzreihen mit einem Mittelgang dazwischen. Die Bänke standen kompakt zusammen, und ihr Holz war dunkel gebeizt.

Der Altar war schlicht. Eine Platte aus grauem Stein, mehr nicht. Es hatte auch niemand eine Decke darüber gelegt. Vor dem Altar hielt der Reporter an. Er runzelte die Stirn. Hinter sich hörte er die Schritte seines Sohnes, die verstummten, als Johnny neben seinem Vater stehen blieb und ihn von der Seite anschaute. »Und? Hast du was herausgefunden?«

»Nein, nur das Gefühl ist geblieben, das kann ich dir versichern.« Bill runzelte die Stirn. »Irgendwas gefällt mir hier nicht, aber ich weiß nicht, was es ist.«

»Kann ich dir sagen.«

»Und?«

»Ich habe kein Kreuz gesehen. Und wir befinden uns doch in einer christlichen Kirche.«

Bill tippte seinen Sohn an. »Du hast recht. Es gibt hier keine Kreuze. Nicht mal aufgemalt.«

»Wer hat das getan?«

Die Antwort fiel beiden schwer, sodass niemand etwas sagte, bis Johnny meinte: »Das ist aber ein seltsamer Pfarrer, wenn er so etwas zulässt. Denkst du nicht auch?«

»Ja. Dieser Pfarrer muss wirklich mehr als seltsam sein. Aber ich denke, dass es gar keinen Pfarrer in dieser Gemeinde gibt.«

»Und warum nicht?«

»Weil man ihn nicht mehr haben wollte.«

Johnny lächelte. »Und wer? Der ist doch nicht von der Gemeinde abgewählt worden.«

»Das kann ich mir auch nicht vorstellen, aber wir suchen ja keinen Pfarrer, sondern einen anderen Mann.«

»Du meinst Higgins.«

»Wen sonst?«

»Und was sollte er mit dem Pfarrer zu tun haben?«

»Ich weiß es nicht, Johnny. Ich hoffe nur, dass er nicht getötet hat. Alles andere ist mir egal.«

Jetzt sagte der junge Conolly nichts mehr. Er musste erst nachdenken, dann schaute er seinen Vater an und fragte: »Meinst du denn, dass wir hier in eine Mordgeschichte verwickelt worden sind und dieser komische Kurator der Täter ist?«

»Ich schließe nichts aus.«

Jetzt musste Johnny schlucken. Er wischte über sein Gesicht und nickte vor sich hin. »Wenn das Mum wüsste, dann...«

»Moment mal!« Bill unterbrach seinen Sohn. »Vorerst ist nichts bewiesen. Ich habe nur laut gedacht. Man sollte immer alle Möglichkeiten durchspielen.«

»Und welche gibt es noch?«

»Im Moment fällt mir keine ein. Ich bin aber überzeugt, dass es weitere gibt.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir schauen uns noch um.«

Johnny verzog das Gesicht. »Ich denke, es gibt hier für uns nichts Neues mehr.«

»Meinst du?«

»Klar. Wir sollten...«

Was sie sollten, das verschluckte Johnny, denn beide Conollys hörten ein Geräusch, mit dem sie hier in der kleinen Kirche nicht gerechnet hatten.

Es war ein Knarren, das beim Öffnen einer Tür eintritt...

***

Hinter der Stirn des Mannes waren Mordgedanken entstanden!

Clark Higgins stand am Fenster in seinem Haus. Er starrte nach draußen, war aber selbst nicht zu sehen, weil noch eine Gardine vor dem kleinen Fenster hing, das sich in der Nähe der Tür befand, sodass er einen guten Überblick besaß.

Die Hände des Mannes ruhten auf dem Schwertgriff. Die Spitze der Waffe drückte gegen den Boden, und die Mordgedanken spezifizierten sich. Jetzt dachte er daran, wie er die beiden Männer töten konnte. Am besten die Köpfe abschlagen oder einfach das Schwert in die Körper rammen.

Das wäre eine Möglichkeit gewesen, aber leider zu auffällig. Es musste noch eine andere Chance geben.

Er dachte nach. Er ließ die beiden Ankömmlinge nicht aus den Augen, die bereits zweimal geschellt hatten. Den älteren Kerl kannte er. Es war der neugierige Reporter, und er hatte jemanden mitgebracht, der eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm aufwies und möglicherweise sein Sohn war.

Das beruhigte Higgins einigermaßen. Wäre er mit einem Dutzend Polizisten hier erschienen, wäre das schlechter gewesen. So ließ sich noch alles überschauen.

Es hatte ein Nervenspiel begonnen, und das wollte der Mann mit der Fliege nicht verlieren. Zu einem dritten Klingelversuch kam es nicht mehr. Die beiden sprachen kurz miteinander und gingen dann den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Higgins atmete auf. Er gestattete sich zudem ein Lächeln. Diesen ersten Satz hatte er für sich entschieden, aber unbedingt glücklich war er darüber auch nicht, denn es gefiel ihm nicht, dass sich die andere Seite schon so schnell auf seine Fersen gesetzt hatte. Dieser Conolly war bestimmt nicht gekommen, um ihm einen guten Tag zu wünschen. Der wollte was und das traf auch auf den Polizisten zu, der ihn besucht hatte. Irgendwas war für ihn nicht gut gelaufen, sonst wäre man ihm nicht auf die Spur gekommen.

Vater und Sohn gingen. Higgins hatte auch den Porsche gesehen, mit dem die beiden gekommen waren. In ihn aber stiegen sie nicht wieder ein und das ärgerte ihn. Er verfolgte sie mit seinen Blicken. Schon bald hatten sie die Kirche erreicht, gingen aber nicht an ihr vorbei. Sie blieben dort stehen, wo sich der Eingang befand. Ob sie nun die Kirche betraten oder nicht, das war für ihn nicht erkennbar. Da sie aber nicht mehr auftauchten, ging er davon aus, dass sie die Kirche betreten hatten.

War das gut?

»Nein, das ist nicht gut«, flüsterte er und presste für einen Moment die Lippen hart zusammen. Auf den ersten Blick sah die Kirche zwar normal aus, aber sie war es nicht, denn er hatte einige wichtige Gegenstände entfernt. Vor allen Dingen die Kreuze in verschiedenen Größen und aus verschiedenen Materialien. Der große Glückspilz war der Pfarrer, der wegen einer Hüftoperation im Krankenhaus lag. Wäre er hier gewesen, wäre er wahrscheinlich nicht mehr am Leben.

Higgins hatte die Kontrolle übernommen. Er konnte sich im verlassenen Haus des Pfarrers ebenso frei bewegen wie in der Kirche und das wollte er ausnutzen.

Er wartete noch eine Minute. Als keiner der beiden Männer mehr auftauchte, verließ er sein Haus, das Schwert nahm er mit und lief geduckt und mit kleinen schnellen Schritten auf die Kirche zu, wobei er hoffte, dass die Männer nicht gerade jetzt herauskamen.

Er lief auch nicht auf den normalen Eingang zu, sondern bewegte sich auf den halbrunden Anbau zu, in dem es eine Tür gab. Wer sie öffnete, befand sich in der Sakristei, durch die man in die Kirche gelangen konnte. Clark Higgins ging vorsichtig zu Werke. Er war froh, dass er nicht beobachtet wurde, und schloss die Tür auf. Er verschwand wenig später dahinter und atmete erst mal tief durch, nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte.

Seit der Pfarrer im Krankenhaus lag, war die Sakristei für Higgins zu einem wichtigen Stützpunkt geworden. Hier hatte er über seine Pläne nachgedacht und sich auch zufrieden gefühlt. Und hier hatte er das Schwert versteckt, nachdem er mehr über dessen Geheimnis erfahren hatte.

Er wusste, wem es gehörte.

Er hatte an diese Wesen nie so richtig geglaubt, aber es gab sie, und er hatte sie auch gesehen. Zumindest einen von ihnen.

Es war ein Engel!

Ein weiblicher Engel. Einer, der zur Verführung einlud. Der sich auch ohne oder nur mit wenig Kleidung zeigte.

Zuerst war Higgins von den Socken gewesen. Er hatte nichts verstanden, auch nichts begriffen, bis ihm der Engel erklärt hatte, dass er nicht gekommen war, um ihn zu töten. Er hatte sich eigentlich nur seine Waffe wiederholen wollen, die ihm im Strom der Zeiten fast verloren gegangen wäre.

Später war es dann zu einer Verbrüderung zwischen dem Engel und Higgins gekommen. Beide spürten, dass sie seelenverwandt waren und dass sie ein gutes Team bilden konnten, wenn sie zusammenarbeiteten und dabei das Blutschwert aus der Hölle wieder aktivierten.

Der Engel hatte es vom Teufel erhalten. Schon im Mittelalter war es eingesetzt worden, und seine Macht war bis zum heutigen Tag nicht vergangen.

Er bewunderte den Engel, den er auf den Namen Alma getauft hatte. Der Engel hatte nichts dagegen gehabt.

Jetzt trat Higgins in den fast dunklen Raum hinein, denn Licht fiel nur durch ein sehr kleines Fenster, und dessen Scheibe war noch schmutzig.

Das Schwert hatte er mitgenommen. Er schaute auf den Griff und spürte, wie er leicht vibrierte. Den Grund dafür kannte er. Das Schwert spürte, dass seine Herrin in der Nähe war. Er sah es auch an der Klinge, die sich leicht veränderte und ein silbriges Leuchten abgab.

Er wartete. Normalerweise hätte er die zweite Tür geöffnet und einen Blick in die Kirche geworfen. Das ließ er sein, denn er hatte Zeit genug.

Wann kam er Engel?

Er roch Alma bereits. Es war ein fremder Duft, den er nicht einordnen konnte.

Woher der Engel genau kam, das hatte er Clark nicht gesagt. Der Himmel war es bestimmt nicht, an den glaubte Clark nicht. Er tendierte mehr zur Hölle, aber auch dort gab es große Unterschiede zwischen den einzelnen Gebieten.

Jedenfalls hoffte er, dass Alma ihm irgendwann die Wahrheit sagen würde. Er war schließlich ihr Bote, sie hatte sich ihn ausgesucht, und er hatte sich damit abgefunden. Außerdem war er schon immer jemand gewesen, der lieber allein gewesen war, als sich mit den Problemen der Mitmenschen zu befassen.

Er stand in der schwachen Dunkelheit und schaute sich um, aber es war noch niemand zu sehen, nur den Geruch nahm er wahr und hört auch die Stimme.

»Du solltest etwas vorsichtiger sein, was deine Taten angeht, Clark Higgins.«

Er lächelte. Breitete die Arme aus. Schüttelte den Kopf, sammelte sich und hatte endlich die richtigen Worte gefunden.

»Aber ich spüre deutlich, was das Schwert mit mir macht. Die Botschaft kocht in mir hoch, und dann muss ich einfach los und dem Blutschwert den Gefallen tun.«

»Immer achtgeben, das solltest du. Gerate nie in einen Rausch. Behalte die Übersicht. Außerdem ist man dir bereits auf die Spur gekommen.«

»Das weiß ich. Die beiden Männer, die in die Kirche gegangen sind. Ich stehe hier, um sie mir zu holen und...«

»Du wirst gar nichts tun!«, erklärte Alma aus dem Unsichtbaren hervor. »Du wirst jetzt nur auf mich hören. Hast du das richtig verstanden?«

Die Antwort, die er geben musste, passte ihm zwar nicht, er gab sie trotzdem.

»Ja, ich habe dich verstanden.«

»Das ist gut, da bin ich froh.« Es folgte ein leises Lachen, danach spürte der Mann einen schwachen kühlen Windstoß, der ihn traf, und in seiner unmittelbaren Nähe schälte sich etwas Feinstoffliches hervor, das sich um die eigene Achse drehte und wie aus dem Nichts einen Körper entstehen ließ.

»Hier bin ich«, flüsterte Alma.

Higgins konnte nicht mehr atmen. Das war immer so, wenn sich seine Helferin zeigte. Sie sah einfach stark aus. Da gab es diesen Körper, der beinahe nackt war und den Eindruck machte, als wäre er von einem Weichzeichner geschaffen worden. Alma trug kein Oberteil. Das lange Haar kräuselte sich auf ihrem Rücken, zwei durchsichtige Strümpfe reichten von den Füßen bis hin zu den sehnig wirkenden Oberschenkeln. Strapse wurden nicht gebraucht, die Strümpfe hielten auch so.

Ein kurzes Höschen trug sie ebenfalls, aber es erinnerte mehr an einen Gürtel.

»Gefalle ich dir?«

Higgins nickte. Sprechen konnte er zunächst nicht. Er fuhr mit der flachen Hand über seine Lippen und versenkte seinen Blick in das Gesicht des Engels, das wirklich dazu passte. Ja, sie hatte dieses Gesicht, das dem eines Engels glich. So weiche Züge, eine einzige Verführung für einen Mann.

»Ja, ja«, flüsterte er, »jetzt fühle ich mich sicher.« Er lächelte sie breit an, als er leicht misstrauisch fragte: »Du wirst doch an meiner Seite bleiben?«

Die Antwort erklang spontan. »Das werde ich. Da musst du dir keine Gedanken machen. Aber du solltest wirklich vorsichtig sein. Mit deinen Feinden ist nicht zu spaßen.«

»Ich kenne sie, ich habe sie gesehen, ich werde sie gleich stellen können, denn sie befinden sich hier in der Kirche.«

»Das wirst du nicht!«

Die Worte waren so hart gesprochen worden, dass er den Mund hielt und zunächst mal abwartete, was noch folgte. Er fühlte sich ein wenig unsicher. So ganz hatte er den Engel nicht durchschaut. Er war stets für neue Überraschungen gut. Er war stärker, er wusste auch mehr, und der Kurator hütete sich davor, gegen seine Pläne etwas zu sagen.

»Du weißt also, dass sich zwei Männer in der Kirche aufhalten?«, fragte Alma.

»Ja. Vater und Sohn.«

»Ist der Sohn schon älter?«

»Ja, erwachsen.«

Der Engel Alma lachte auf. »Dann wird er sich bestimmt darüber freuen, eine nackte Frau zu sehen.«

Nach dieser Antwort hatte es Higgins die Sprache verschlagen. Damit hatte er nicht gerechnet. Er schüttelte den Kopf, schaute auf die perfekt modellierten Brüste der Frau und flüsterte: »Was hast du denn genau vor?«

»Eine Verführung könnte mir gefallen. Sind Engel nicht da, um zu verführen? Heißt es nicht, dass du verführerisch wie ein Engel bist? Ist es nicht so?«

»Ja, ja, das ist schon richtig.«

»Dann solltest du nichts dagegen haben.« Alma schob sich auf den Mann zu und lächelte dabei. Sie musste nichts mehr sagen. Higgins wusste auch so, was er zu tun hatte. Er übergab dem Engel sein Schwert, und das fiel ihm schwer. Am liebsten hätte er sich auf Alma gestürzt und sie geliebt, das aber traute er sich nicht. Er kannte auch die Macht, die so ein Engel hatte.

Beide schauten sich in die Augen.

Alma lächelte ihn dann an. »Ich weiß genau, was du denkst, Mensch. Deshalb sage ich dir, dass sich nicht alle Engel mit Menschen einlassen. Jetzt kannst du überlegen, wozu ich gehöre.«

Er winkte ab. »Das will ich gar nicht.«

»Okay, was dann?«

»Ich muss den Weg frei haben. Ich will keine Verfolger auf meinen Spuren wissen.«

»Das kann ich verstehen, und ich sage dir, dass ich dafür sorgen werde. Versprochen. Aber wir müssen auch klare Fronten haben, das darfst du nicht vergessen.«

»Und was heißt das?«

Alma lächelte breit. »Das wirst du alles noch erleben, heute ist der Tag der Abrechnung und auch der der Wende.«

Damit hatte sie genug gesagt. Sie drehte sich um und huschte auf die Tür zu. Behutsam zog sie sie auf und konnte doch das Knarren nicht vermeiden...

***

Die Conollys hatten zwar das Geräusch einer sich öffnenden Tür gehört, doch wo es genau passiert war, das hatten sie nicht herausfinden können. Zudem wiederholte sich der Laut auch nicht, sodass sie warten mussten und sich dann erst mal flüsternd besprachen.

»Hast du eine Idee, Dad?«

»Nein, ich weiß nicht, wer das sein könnte.«

»Aber es ist eine Tür geöffnet worden.«

»Ja, das hat sich zumindest so angehört.«

»Und wo befindet sich die Tür?«, fragte Johnny.

»Wenn ich das wüsste.«

Mehr sagten sie nicht. Hielten jedoch den Atem an, um etwas sofort hören zu können, was für sie wichtig war.

Im Moment tat sich nichts mehr. Auch in den folgenden Sekunden nicht. Sie lauschten in die Stille, die ihnen nicht gefallen konnte. Sie rechneten damit, dass jemand durch die Kirche ging, wo er schon eine Tür geöffnet hatte, aber es ließ sich niemand blicken, und das ärgerte sie schon.

Bill schaute sich noch mal um. Ihre Sicht war eigentlich gut, aber es gab noch eine bessere. Wenn sie den Weg zum Eingang einschlugen, konnten sie alles noch mal überblicken, wobei es besser war, wenn einer von ihnen rückwärts ging.

Bill machte seinem Sohn den Vorschlag.

Der hörte kurz zu und nickte dann. »Ich werde uns den Rücken decken.«

»Das ist gut.«

»Hast du denn eine Gefahr entdeckt?«

»Bisher noch nichts. Egal, wir ziehen das jetzt durch.«

Die Conollys huschten auf leisen Sohlen vor und sahen wenig später auch die zweite Tür an der Seite. Sie stand sogar etwas offen.

»Da haben wir den Beweis!«, flüsterte Johnny.

»Was meinst du? Dass jemand den Raum dahinter verlassen hat?«

»Ja.«

Bill wiegte den Kopf. »Das kann auch einen anderen Grund gehabt haben.«

»Welchen denn?«

»Uns auf eine falsche Fährte zu locken.«

Johnny bekam große Augen. »Daran habe ich nicht gedacht. Wahrscheinlich will man uns in diesen zweiten Raum locken.«

»Könnte sein.«

Sie ließen sich nicht locken. Sie blieben bei dem, was sie abgesprochen hatten. Bill ging normal, und Johnny hatte den Rückwärtsgang eingelegt. Er schaute sich das an, was sie schon gesehen und auch untersucht hatten. Zumindest den größten Teil davon.

Es war Johnny, der die Entdeckung machte. An einer Säule war eine Kanzel aus Holz angebracht. Sie sah aus wie eine Tonne, und Johnny wollte es nicht glauben, was er mit eigenen Augen sah.

»Ach du Scheiße!«, flüsterte er nur.

Bill hatte ihn trotzdem gehört.

Er blieb stehen und schaute in Johnnys Richtung. Den Blick musste er leicht anheben, damit er die Kanzel auch sofort sah.

Sie war nicht mehr leer.

Über ihren Rand hinweg schaute eine Frau...

***

Zumindest das, was man von ihr sah, war echt. Den unteren Körper verdeckte die Tonne. Das Wenige reichte den beiden Conollys trotzdem. Es war eine Freude, sich den Körper anzusehen, aber es gab noch etwas anderes, was sie erschreckte.

Das Schwert!

Die Gestalt hatte es tatsächlich geschafft, an das Schwert heranzukommen, und Bill fragte sich, ob diese Frau wirklich dazugehörte oder das Schwert durch andere Kanäle in ihren Besitz gelangt war.

»Sie hat es, Dad, sie hat es.«

»Und weiter?«

Johnny lachte. »Wir können es uns holen, das ist kein Problem, ehrlich.«

»Das wäre doch was.«

Johnny schwieg. Er ballte die Hände zu Fäusten.

»Du bekommst es auch«, tröstete Bill. »Aber alles der Reihe nach. Wir wollen nichts überstürzen.«

Zur Kanzel führte eine schmale Treppe hoch. Um die Stufen zu überwinden, brauchte man nur Sekunden, aber Johnny wartete noch. Er konnte seinen Blick nicht von dieser Gestalt wenden. Auch das Gesicht sah er und obwohl er nicht direkt vor ihr stand, fiel ihm auf, wie wunderbar diese Person aussah.

»Wer ist das, Dad?«

»Keine Ahnung. Möglicherweise eine Helferin, die sich Higgins geholt hat.«

»Warum?«

»Das weiß ich nicht.«

»Irgendwie kommt sie mir anders vor«, murmelte Johnny.

»Und wie?«

»Sie erinnert mich an einen Engel. So rein, so wunderbar. Die sieht sogar heller aus als ein normaler Mensch. Jedenfalls habe ich das Gefühl.«

»Sehr gut. Aber du solltest auch an etwas anderes denken. Es sind Menschen durch ein Schwert umgekommen. Und die Person dort auf der Kanzel stützt sich auf so eine Waffe. Wenn du sie als Engel ansiehst, kann man sie auch als eine Mörderin bezeichnen.«

Johnny lachte. »Vielleicht als einen mörderischen Engel.«

»Das denke ich auch so. Wir müssen also vorsichtig sein. Und ich gehe weiterhin davon aus, dass sie sich nicht einfach nur gezeigt hat, damit du weißt, mit wem du es zu tun hast, sie kann durchaus auch aktiv werden.«

»Da gebe ich dir recht. Und was können wir tun?«

»Wir warten ab und greifen nicht als Erste an.«

»Richtig, Dad, das übernimmt sie schon.«

Johnny hatte sich nicht geirrt. Er sah, dass sich die Person umdrehte und wenig später bereits auf der obersten Stufe stand, um danach den Weg in die Tiefe anzutreten.

»Ich glaube, die will den Kampf.«

»Das befürchte ich auch«, flüsterte Johnny...

***

Es kam nicht oft vor, dass Tanner seine Truppe allein ließ. In diesem Fall war es so. Er musste etwas unternehmen. Er konnte die Dinge nicht einfach auf sich beruhen lassen. Das war unmöglich. Das ging ihm gegen den Strich. Wenn hier jemand herumlief und Menschen mit einem Schwert tötete, dann musste dagegen etwas unternommen werden. Tanner hatte auch überlegt, Sinclair und Suko mit ins Boot zu nehmen, aber den Gedanken hatte er zunächst zur Seite geschoben. Erst wenn er mehr wusste, wollte er sich mit seinen Freunden in Verbindung setzen. Und er wollte beweisen, dass er noch nicht zum alten Eisen gehörte.

Tanner kam nie mit dem eigenen Wagen zum Dienst. In der Regel wurde er abgeholt, aber auch seine Frau fuhr ihn manchmal. In diesem Fall biss er in den sauren Apfel und nahm sich ein Taxi, das ihn zum Ziel bringen sollte.

Der Fahrer war ein schweigsamer Mann, was dem Chiefinspektor durchaus gefiel. Denn auch er wollte nichts sagen und seinen Gedanken nachgehen.

Es konnte alles falsch sein, was er sich zusammengereimt hatte. Dann war er der Blamierte. Er hatte aber auch nur wenige Leute eingeweiht. Wenn es aber klappte, konnte er sich selbst auf die Schulter klopfen, und darauf hoffte er.

Der Fahrer meldete sich erst, als sie schon das Ziel erreicht hatten. Oder fast.

»Sir, wir sind da.«

Tanner setzte sich aufrecht hin und rückte seinen Hut zurecht. »Was bin ich Ihnen schuldig?«

Der Mann nannte den Fahrpreis. Er bekam noch ein Trinkgeld dazu, und eigentlich hätte Tanner aussteigen können, wenn ihn der Fahrer nicht zurückgehalten hätte.

»Einen Moment, Sir.«

»Ja, bitte?«

»Machen Sie sich nicht unglücklich. Ich weiß ja nicht, was Sie vorhaben, aber in Ihrem Alter...«

Tanner war sauer geworden und unterbrach den Fahrer mit einer wütend klingenden Frage. »Was ist denn in Sie gefahren?«

»Sir, Sie haben eine Waffe. Man kann sie sehen.«

»Ja, die habe ich.« Er lachte. »Und was noch?«

»Ich habe nur gemeint, dass man sich...« Er stoppte mitten im Satz, denn Tanner hatte ihm seinen Dienstausweis gezeigt.

»Ist das jetzt für Sie in Ordnung?«

Der Fahrer wurde blass. »Ja, alles klar. Ich muss mich wohl entschuldigen.«

»Nicht nötig. Gratulation, dass Sie ein so gutes Auge haben. Ich muss die Waffe wohl verstecken. Habe auch lange keine mehr bei mir getragen.«

»Alles Gute, Sir.«

»Danke, Ihnen auch.«

Tanner stieg aus und blickte dem Wagen nach, der sich wieder in den Kreisverkehr einfädelte, bevor er dann ganz verschwand. Die Gegend hier war bewohnt und auch belebt. Doch der Lärm hielt sich in Grenzen. Der kleine Kirchenbau schien die Geräusche des Alltags in den Hintergrund geschoben zu haben.

Es war wichtig gewesen, herauszufinden, wo dieser Clark Higgins wohnte. Tanner hatte recherchiert, und so hatte er erfahren, dass Higgins in einem der beiden Häuser hier wohnte. Bestimmt nicht in dem, das der Kirche am nächsten stand. So etwas suchte sich nur der Pfarrer aus.

Das zweite Haus war wichtiger. Tanner setzte sich wieder in Bewegung. Wer ihn so beobachtete, hätte ihn auch für einen alten Mann halten können, der leicht kränkelte, weil er eben so langsam ging und seinen Kopf nach vorn gebeugt hatte.

Er sah auch einen Porsche in der Nähe und wunderte sich darüber. Er fragte sich, wie ein solches Auto in diese Gegend kam.

War jemand in der Kirche?

Erst jetzt kam ihm der Gedanke, ihr ebenfalls einen Besuch abzustatten. Es konnte ja sein, dass sich jemand in der Kirche aufhielt, auch wenn das recht unwahrscheinlich war. Aber er war ein Mensch, der es gelernt hatte, auf viele Dinge zu achten. Es war wichtig, alles in Erwägung zu ziehen.

Tanner blickte sich um. Er wollte herausfinden, ob man ihn beobachtete. Es traf nicht zu. Er sah zumindest nichts. Er wunderte sich zwar noch mal über den Porsche, dachte aber nicht näher darüber nach und ging auf den Eingang zu.

Auch da sah er nichts Ungewöhnliches. Es war eine normale Kirchentür, die er öffnen musste, und hätte es auch schwungvoll getan, wenn sich nicht sein angeborenes Misstrauen gemeldet hätte und er kurz vor dem Erreichen der Tür stoppte.

Er wusste selbst nicht, warum er so reagierte. Als Polizist war er misstrauisch. Vor allen Dingen, wenn er allein unterwegs war, denn hier gab es niemanden, der ihn unterstützt hätte.

So riss er die Kirchentür nicht auf, sondern drückte die Klinke, um sie dann langsam zu öffnen. Und so wollte er sich auch in die Kirche schieben.

Zunächst ließ er die Tür nur einen Spaltbreit offen. Damit war ihm kaum gedient, denn viel sehen konnte er nicht.

Aber er war nicht allein, denn er hörte Stimmen. Es waren die Stimmen von Männern. War es normal, dass Männer eine Kirche außerhalb der Messezeiten besuchten?

Klar, denn oft genug schaute ein Pfarrer mit seinem Küster nach, ob etwas in der Kirche getan werden musste, das man dann gemeinsam durchzog.

Das Misstrauen schwand bei Tanner, und lockerer als noch vor wenigen Sekunden zog er die Tür auf. Es gab kein großes Knarren oder Quietschen, hier waren die Angeln noch gut geölt.

Er hielt die Tür fest, als er die Kirche betrat. Nach dem zweiten Schritt erst ließ er sie los, und sie bewegte sich langsam wieder auf das Schloss zu.

Das sah er nicht.

Er hatte nur Augen für das Bild, das sich ihm bot.

Er schaute auf eine Kanzel und auch auf deren Treppe, über die eine fast nackte Frau ging, die ein Schwert in der Hand hielt. Ihr Ziel waren zwei Männer, die nur wenige Meter vor der Treppe standen und der schönen Frau entgegen schauten, als wären sie von ihr hypnotisiert worden.

Das war für Tanner der eine Teil der Überraschung. Es gab noch einen zweiten.

Zumindest einen der beiden Männer kannte er gut. Das war Bill Conolly, Sinclairs Freund.

Den zweiten Mann kannte er nicht. Er war auch jünger als Bill, hatte aber mit ihm eine gewisse Ähnlichkeit. Das konnte eigentlich nur der Sohn sein.

Und auf beide Conollys ging die Frau mit dem Schwert zu, ohne dass sie dabei zu hören war...

***

Johnny sagte nichts. Bill hielt ebenfalls den Mund. Beide starrten die Person an, die da auf sie zukam.

Ja, dieses Wesen war schön, daran gab es nichts zu rütteln.

Bill und Johnny trugen beide ihre Waffen.

Keiner dachte daran.

Sie standen da, ohne sich zu bewegen. Sie hatten nur Blicke für die Frau, die gar nichts zu tun brauchte. Nur einfach weiter zu gehen und die beiden männlichen Wesen unter Kontrolle zu halten.

Bill fand zuerst die Sprache wieder. »Wahnsinn! Welch eine Frau.«

»Ja, sogar ein Engel.« Johnny lachte. »Eine Frau und ein Engel. Das ist das Höchste.«

Beide sprachen aus, was sie dachten, denn Alma hatte sie in ihren Bann gezogen. Allein der lockende Blick ihrer Augen sorgte dafür, dass sie nicht an Widerstand dachten.

Alma ließ sich Zeit. Es sah so aus, als wollte sie jede Sekunde genießen. Sie sah zwei Gestalten vor sich – Männer. Die hatte sie schon immer in ihren Bann gezogen. Allein durch Blicke war sie in der Lage, die beiden zu Wachs werden zu lassen.

Die zweitletzte Stufe erreichte sie. Alma stoppte kurz, lächelte, bevor sie weiterging. Das Schwert hielt sie am Griff noch immer mit beiden Händen fest. Der Blick war nach vorn gerichtet. Sie schaute die Männer nicht nur an, sie sah auch an ihnen vorbei. Dabei fiel ihr im Hintergrund eine Bewegung auf. Sie entdeckte dort einen dritten Mann. Es war ihr egal.

Bill und Johnny taten nichts, und das war schon unnatürlich. Normalerweise hätten sie gegen die Person angehen müssen, aber sie wirkten nicht mehr sicher, sondern wie Menschen, denen alles aus den Händen genommen worden war. Sie standen da und waren nichts anderes als Zuschauer oder Statisten.

Das freute Alma.

Wieder lächelte sie und das so breit wie möglich. Wie sie lächelten Siegerinnen, und als solche fühlte sie sich auch. Siegen, gewinnen, Zeichen setzen.

Was wollten die beiden? Es stand fest, dass es keine Freunde waren. Deshalb kam das andere Extrem infrage. Sie waren Feinde, und Feinde musste man vernichten.

***

Sie hatte ihre Waffe. Ein Schwert, das schon zahlreichen Mördern und Henkern in der Vergangenheit gute Dienste geleistet hatte und das auch jetzt noch funktionierte. Sie wollte Köpfe rollen sehen, alles andere interessierte sie nicht. Die Köpfe mussten rollen. Dann erst fühlte sie sich wohl.

Sie hob das Schwert an. Nein, es war schon ein Hochschwingen, kein zuckendes Hochheben. Das Schwert machte die Bewegung mit. Vater und Sohn verfolgten sie ebenfalls. Sie hätten die richtigen Schlüsse daraus ziehen müssen, aber sie zeigten keine Reaktion. Sie ließen alles zu und sahen aus wie Menschen, die nur beobachteten und ansonsten nicht bei der Sache waren.

Alma flüsterte etwas, was niemand verstand. In ihr schönes Gesicht trat ein Ausdruck der Entschlossenheit. Es war ihr anzusehen, dass sie gleich zum Schlag ausholen würde.

Bill und sein Sohn standen dicht nebeneinander. Von der Größe her waren sie ungefähr gleich, und keiner von ihnen stemmte sich gegen das, was nun kommen würde.

Alma holte weit aus und schlug zu!

***

Auch Suko und ich hatten unser Ziel erreicht. Wir waren doch gespannt, was Higgins alles sagen würde, wenn er unter Druck geriet. Noch stand nicht fest, ob er ein zweifacher Mörder war, aber wir gingen schon davon aus und wollten einige harte Worte mit ihm reden.

Die Kirche war da, die beiden Häuser standen dahinter, und über allem lag ein grauer Winterhimmel.

Suko, der es sich nicht hatte nehmen lassen, selbst zu fahren, lachte beim Abschnallen leise auf.

»Was hast du?«

»Da steht ein Auto, John, ein Porsche.«

»Na und?«

»Ich denke sogar, dass es Bills Porsche ist.«

Ich sah ihn skeptisch an. »Was sagst du da?«

Er wiederholte sich.

Ich sagte nichts, denn ich hatte gelernt, dass im Leben alles möglich war. Auch das Unmögliche.

Suko war schneller als ich. Bis zum Porsche hatte er es nicht weit. Er bückte sich, um das Nummernschild erkennen zu können. Dann lief er auf mich zu, und während er das tat, nickte er.

»Ich habe mich nicht geirrt. Das ist Bills Porsche.«

Jetzt war ich leicht geplättet. »Was will er denn hier?«

»Kannst du dir das nicht denken? Er interessiert sich für den gleichen Fall wie wir.«

»Schwer zu glauben. Dann hätte er anrufen können.«

»Hat er aber nicht.«

Im Moment waren wir beide etwas durcheinander. Ich musste schlucken und konnte es kaum glauben, aber ich glaubte auch nicht, dass Suko sich geirrt hatte.

Wohin führte unser Weg?

Uns standen zwei Häuser zur Auswahl. Hinzu kam die Kirche, in der sich auch jemand hätte aufhalten könnte. Wir hatten also die Qual der Wahl.

Allerdings hatten wir auch nicht viel Zeit, um eine Entscheidung zu treffen.

»Wohin?«, fragte ich.

Suko lachte und meinte: »Sag du was.«

Ich wollte etwas sagen. Dazu kam es nicht mehr, denn beide hörten wir das typische Geräusch, das entstand, wenn ein Schuss gefallen war.

Und das war in unserer Nähe passiert, nur nicht draußen, sondern im Innern.

»Das war in der Kirche!«, flüsterte Suko.

***

Die schöne und geheimnisvolle Frau war noch dabei, auszuholen, als der Schuss fiel. Es war eine Explosion in der Kirche, und überlaut erreichte sie die Ohren der Menschen.

Auch die beiden Conollys waren davon betroffen. Sie zuckten zusammen, sie sahen, dass die Frau vor ihnen ebenfalls zusammenzuckte und einen Schritt zurückwich. Dabei passte sie nicht auf und stolperte über die letzte Stufe. Sie kippte nach hinten, das Schwert hielt sie auch weiterhin fest.

Johnny und sein Vater standen noch immer unter dem Einfluss dieser Person. Sie reagierten nicht, was dem Schützen nicht passte. Tanner gehörte zwar nicht zu den Polizisten, die jeden Tag in eine Schießerei gerieten oder auch nur jede Woche. Er hatte aber getroffen, das war ihm schon aufgefallen. Wo die Kugel die Person erwischt hatte, hatte er nicht gesehen, aber er wusste, dass er sie noch nicht ausgeschaltet hatte.

»Aus dem Weg, verdammt!«

Die Stimme kannte zumindest Bill. Sie hallte als Echo durch die Kirche, und im selben Moment sah der Reporter auch den Schützen und konnte es kaum glauben.

In der Kirche und mit gezogener Waffe stand dort Chiefinspektor Tanner. Es sah so aus, als hätte er alles im Griff, aber das war nur äußerlich. Tatsächlich hatte er Mühe, seine Fassung zu bewahren, aber er hatte den Conollys das Leben gerettet, und das musste Bill einfach loswerden.

Er hatte erst einen Halbsatz gesprochen, da hatte sich Tanner schon wieder gefangen.

»Hören Sie auf damit. Wir haben andere Dinge zu tun. Wer ist diese Person?«

Damit war die Frau gemeint, die sich wieder erhoben hatte und vor der Treppe stand. Jetzt sah sie nicht mehr so wild aus. Ihr Schwert hatte sie sinken lassen. Sie stand nur da und beobachtete.

»Ich habe keine Ahnung, Tanner. Keine so rechte, wenn Sie verstehen. Sie ist schon komisch, das stimmt, aber wer sie genau ist...«

»Meine Kugel hat sie getroffen.«

»Das haben wir gesehen.«

»Und trotzdem lebt sie.« Tanner schüttelte den Kopf. »Dann muss sie etwas ganz Besonderes sein. Eine, die aussieht wie ein Mensch, aber in Wirklichkeit keiner ist.«

»Das kann gut sein.«

»Dann sollten wir sie mal befragen.« Er war wieder der Alte geworden. Tanner ging stets geradewegs auf sein Ziel zu. Er brauchte keine Verschnaufpausen. Er wollte so schnell wie möglich die Dinge geregelt wissen.

Dabei hielt er seine Waffe so, dass sie auf die ungewöhnlich schöne Frau zeigte. Er wollte sie zwingen, die Wahrheit zu sagen. Er wartete auch darauf, dass sie mit dem Schwert angriff, und holte die beiden Conollys mit ins Boot. »Los, Bill und...«

»Er ist mein Sohn und heißt Johnny.«

»Okay, Johnny. Es wäre doch gelacht, wenn wir sie nicht gepackt bekämen.«

Zu dritt wollten sie sich die Frau vornehmen. Die Conollys hatten sich wieder von ihrer Beklemmung befreien können und sahen sich auf dem richtigen Weg, als die andere Seite doch zuschlug.

Nur war es kein richtiges Zuschlagen, eher ein geschicktes Zurückweichen. Sie hatten versucht, Alma anzufassen und mussten erleben, dass dies nicht möglich war. Als sie zugreifen wollten, fassten sie ins Leere, denn Alma war dabei, sich langsam aufzulösen. Sie schwand einfach dahin. Ihr Körper wurde durchscheinend, feste Strukturen hatten sich schon längst aufgelöst, das war es dann, und Tanner und die Conollys hatten das Nachsehen.

»Was war das denn?«, flüsterte der Chiefinspektor.

»Hast du doch gesehen. Sie ist verschwunden, einfach weg.« Bill nickte. »Das ist so bei Wesen, die auf zwei Ebenen existieren können.«

»Wie meinst du das denn?«

»Engel, Tanner, Engel.«

Der Mann sagte nichts. Er fuhr mit der Hand über seinen Hut. Dass er ihn auch in der Kirche trug, machte ihm nichts aus. Er war es eben so gewohnt.

»Glaubst du mir nicht?«

Tanner verzog den Mund. »Fällt mir schon schwer. Ich habe bisher nichts mit Engeln zu tun gehabt, auch nicht mit Frauen, die Engel genannt werden wollen.«

»Aber jetzt hast du einen Engel erlebt. Davon gehe ich einfach mal aus. Du hast zudem geschossen, deine Kugel hat getroffen, aber das hat nichts gebracht. Bei einem Menschen hätte es das schon, nur hier nicht.«

»Engel sind also immun gegen Kugeln – oder?«

Bill hatte vorgehabt, eine Antwort zu geben, dazu kam er nicht mehr, weil etwas völlig Profanes passierte. Jemand riss die Eingangstür der Kirche auf und stürmte in den Bau.

Es waren zwei Männer, und fast hätten Bill und Tanner laut gelacht, denn sie sahen sich John Sinclair und Suko gegenüber...

***

Auch wir waren perplex, als wir erkannten, wer sich da in der Kirche aufhielt. Allerdings waren wir nicht zu stark überrascht, denn wir hatten ja Bills Porsche gesehen.

Mit Johnny hatten wir nicht gerechnet und noch weniger mit unserem Freund Tanner.

Die letzten Schritte gingen wir langsamer, und ich schüttelte dabei den Kopf.

»Das ist ein Ding! Oder träume ich?«

»Bestimmt nicht«, erklärte Bill.

»Dann gibt es hier wohl eine Versammlung.«

»Wie du siehst!«, knurrte Tanner.

»Wer hat denn geschossen?«, fragte ich.

»Ich.« Tanner deutete auf sich.

»Und auf wen? Auf diesen Higgins?«

»Nein, siehst du ihn?« Tanner ärgerte sich über sich selbst, das war ihm anzusehen. »Frag mal die Conollys, die können dir eine bessere Antwort geben.«

Ich schaute Bill an. »Und? Hat er recht?«

»Keine Ahnung.«

»Wieso?«

»Ich weiß es auch nicht, John.«

Da mischte sich Johnny ein. »Mein Vater meinte, dass wir es mit einem Engel zu tun hatten.«

Ich stoppte meinen eigenen Gedankenfluss. »Stimmt das, Bill?«

»Ja, so kam mir die Gestalt vor. Sie war sicherlich ein Engel, der zur anderen Seite gehört. Oder auch ein Dämon. Das kann man ja schlecht unterscheiden bei einem derartigen Auftritt, den wir nicht haben verhindern können.«

»Genauer, Bill.«

Er senkte den Kopf und wirkte wie jemand, der sich wegen eines Vorgangs schämte. Er sprach davon, dass Johnny und er nicht eben den perfekten Eindruck gemacht hatten. Sie waren sich wie zwei Verlierer vorgekommen, die in den Machtbereich des Engels geraten waren und nichts gegen ihn hatten ausrichten können.

»Wie meinst du das denn?«, fragte ich.

»Wir waren einfach weg. Nicht körperlich, aber gedanklich. Wir waren nicht mehr wir. Es kam mir vor, als hätte mich jemand hypnotisiert, und Johnny ist es ähnlich ergangen. Wir sind in den Bannkreis des Engels geraten, und dann kam noch etwas hinzu.«

»Was denn?«

Jetzt sprach Johnny. »Das Schwert, John, sie hat ein Schwert gehabt.«

Bevor ich reagieren konnte, meldete sich Suko aus dem Hintergrund. »Wie sah die Waffe aus? Könnt ihr sie beschreiben?«

»Lang zumindest«, sagte Johnny.

Sein Vater stimmte zu. Wir wollten ihn noch nach der Klinge direkt fragen, aber er kam uns zuvor.

»Das ist kein normales Schwert gewesen, John. Zumindest nicht, was die Außenränder der Klinge anging.«

»Waren sie gezackt wie bei einer Säge?«

»Ja.«

»Dann ist es genau das Schwert, das wir suchen.«

»Und so kennen wir auch den Täter oder die Täterin«, fügte Tanner hinzu.

»Nur haben wir ihn nicht.«

»Weil er sich auflösen konnte«, erklärte Bill.

»Und wo könnte er jetzt stecken?«, fragte Tanner.

»Vielleicht in seiner anderen Heimat, die uns aber verschlossen bleibt«, erklärte ich.

»Kann man dazu auch Dimension sagen?«, fragte Johnny.

Ich stimmte zu.

»Dann werden wir die Person ja nicht verfolgen können.« Er lächelte plötzlich und sagte mit leiser Stimme: »Ich habe noch nie in meinem Leben eine so schöne Frau gesehen. Nicht nur, weil sie fast nackt war. Die hatte etwas an sich, das...«

Bill stieß seinen Sohn an. »He, nun mal langsam mit den schnellen Pferden. Die ist nicht einfach zu bewerten. Schön ja, aber auch höllisch gefährlich.« Er drehte mir den Kopf zu. »Sie wollte uns mit einem Schwert die Köpfe abschlagen. Wäre Tanner nicht erschienen und hätte er nicht geschossen, hättest du unsere Köpfe aufsammeln können, und das sauge ich mir nicht einfach aus den Fingern.«

Suko und ich waren leicht geschockt. Dass eine derartige Frau auftauchen konnte, damit hatten wir nicht gerechnet. Dabei war es uns nicht um sie gegangen, sondern um einen Mann namens Clark Higgins.

Den Namen sprach ich auch aus und jeder verstand mich auch. Aber Tanner sprach dann für alle.

»Wir haben ihn nicht gesehen. Ob er geflüchtet ist, kann ich nicht sagen. Jedenfalls sollten wir versuchen, ihn zu stellen.«

Ich wunderte mich über den Einsatz meines alten Freundes und sprach ihn darauf auch an.

»Manchmal muss auch ich ins Gelände.«

»Oder ärgert dich das so, dass es zwei Tote gegeben hat und du nur am Rande stehst?«

»Auch das. Wahrscheinlich wird es das auch gewesen sein, aber ich weiß es nicht genau.« Dann grinste er. »Kann auch sein, dass ich mich noch nicht zum alten Eisen zähle...«

»Das bestimmt nicht«, sagte ich, und die übrigen Personen nickten. Wir hatten uns jetzt ausgesprochen, waren aber noch nicht weiter gekommen. Mit einer Frage sprach ich unser Problem an.

»Wo finden wir Clark Higgins?«

Erstmal erlebten wir das große Schweigen. Keiner sagte ein Wort. Jeder dachte nach, aber wir wussten allesamt nicht, wo er hätte sein können.

»Er wohnt ja hier in der Nähe«, sagte ich.

Dem stimmten auch die Conollys zu. Suko und ich erfuhren, dass keiner von ihnen das Haus, in dem er wohnte, betreten hatte. Sie hatten zweimal geklingelt, aber niemand hatte ihnen geöffnet.

»Und woher ist die Frau gekommen?«, fragte Suko.

Bill gab keine Antwort. Dafür sein Sohn. Er deutete dorthin, wo es eine zweite Tür gab, die wir nur sahen, weil wir günstig standen. Wir waren der Meinung, dass wir dort eine Sakristei finden würden, weil das in vielen Kirchen so war.

»Sie ist immer ein gutes Versteck«, kommentierte ich.

»Ja, und was ist mit dem Pfarrer?«

Tanner hatte die Frage gestellt, die gar nicht so verkehrt war. Wir sagten nichts, schauten uns nur an. Keiner hatte den Pfarrer bisher zu Gesicht bekommen, und es stiegen böse Ahnungen in uns hoch.

»Wir werden beide Häuser durchsuchen!«, entschied Tanner. »Und mit der Sakristei hier fangen wir an.«

Dagegen hatte keiner etwas. Mir kam es nur ein wenig ungewöhnlich vor, dass ein Mann wie Tanner plötzlich mitmischte. Ihn kannte ich sonst nur in einer anderen Position.

Das merkte er wohl und blieb an meine Seite. »Na, was sagst du zu meinem neuen Job?«

»Gewöhnungsbedürftig.«

»Stimmt, John. Aber ich fühle mich wohl. Ich stehe nicht unter Beobachtung meiner Mannschaft. Ich musste einfach mal weg und was anderes tun.«

»Das verstehe ich. Was sagt deine Frau?«

»Nichts. Die wohnt im Moment bei einer Nichte, die ins Krankenhaus musste. Jetzt passt sie auf das Kind auf. Da ist sie natürlich in ihrem Element. Ich kann schalten und walten, wie ich will. Das ist super.«

»Klar. Und was denkst du über diesen Fall hier?«

»Ich weiß nicht, John«, hörte ich die spontane Antwort, »was mit mir ist. Aber dieser Fall hat mich irgendwie berührt. Dabei habe ich schon viel erlebt, aber einen Killer zu jagen, der anderen mit einem Schwert die Köpfe abschlägt, das ist schon ein Hammer. Findest du nicht auch?«

»Ja, das finde ich. Aber bist du dir sicher, dass es ein Killer ist, Tanner?«

Er blieb vor der Tür zur Sakristei stehen. »Ich weiß, was du damit sagen willst. Es kann auch diese Frau gewesen sein. Oder wolltest du darauf nicht hinaus?«

»Doch.«

»Damit beschäftige ich mich auch.« Er zog seine Waffe und öffnete die Tür, damit wir die Sakristei betreten konnten. Es war kein großer Raum. Wenn wir ihn alle betraten, konnten wir uns nicht viel bewegen. Leer war er nicht, aber wir fanden auch nicht die Person, die wir suchten, und konnten eigentlich nur den Rückzug antreten.

Jetzt blieben uns noch die beiden Häuser.

Das erste betraten wir nicht. Da war die Tür abgeschlossen, und auf einem Klingelschild stand mit geschwungener Schrift der Name des Pfarrers. Das Haus wirkte verlassen, also nahmen wir uns das zweite vor, das nicht weit entfernt stand. Es glich dem ersten Haus. Zwar war auch hier die Tür geschlossen, aber es war zu spüren, dass hier jemand wohnte. Irgendwie strahlte das Haus so etwas ab.

Bill Conolly startete einen Versuch. Er schellte. Es hatte keinen Sinn. Uns wurde nicht geöffnet. Es konnte auch sein, dass dieser Clark Higgins tatsächlich nicht da war und sich zurückgezogen hatte. Möglich war alles.

Ich winkte ab. »Lass es sein, Bill, das bringt nichts.«

»Und was hast du vor?«

»Gar nichts.«

Er kam auf mich zu. »Auch keine Idee?«

»Nein. Hast du sie denn?«

»Auch nicht. Keiner weiß, wo sich Higgins versteckt hält und natürlich auch seine Helferin, die ihm das Blutschwert gebracht hat. Es muss etwas an sich haben, dem man sich nicht entziehen kann. Es kann Menschen verändern. Möglich, dass Higgins nicht so ist. Ich meine so mordlüstern. Wenn er jedoch das Schwert hat, dann geht mit ihm eine Veränderung vor, die ich mir nur so erklären kann, dass er von der anderen Seite übernommen worden ist. Und so etwas kann nur durch das Schwert geschehen.«

Bill hatte gesprochen, und niemand hatte ihn unterbrochen. Jetzt standen wir beisammen und wurden der Reihe nach von ihm angeschaut, als erwartete er die entsprechenden Kommentare.

Niemand sagte etwas dagegen. Wir waren mit allem einverstanden, was wir da gehört hatten.

Nur wusste niemand von uns, wie es weiterging. Wo sollten wir anfangen zu recherchieren? Es gab noch eine Möglichkeit, die ich ansprach.

»Es könnte sein, dass er sich in sein Museum zurückgezogen hat.«

»Dann wäre er dumm«, meinte Bill.

»Warum?«

»Das ist ganz einfach. Weil er wahrscheinlich den gleichen Gedanken gehabt hat wie wir.«

»Was machen wir dann?«, fragte Tanner. »Belassen wir alles so und warten darauf, dass er wieder jemanden umbringt? Wäre nicht in meinem Sinn, ist aber wohl nicht anders zu machen. Zudem könnte es jeden treffen. Ich glaube nicht, dass er sich bestimmte Leute aussucht. Wer einmal unter den fremden Einfluss geraten ist, der kommt da so schnell nicht wieder raus.« Tanner trat mit dem Fuß hart auf. »Es ist das Schwert, dieses mörderische Ding aus einer Zeit, die längst vergangen ist. Ich hoffe, dass wir es mal in die Hände bekommen.«

Das hoffte ich auch. Allerdings in meine Hände, denn ich traute mir zu, den Kräften zu widerstehen, die in der Waffe steckten, denn ich besaß als Schutz mein Kreuz.

»Hat noch jemand einen Vorschlag?«, fragte Tanner.

»Nein, keinen, der uns im Moment weiterbringt«, sagte ich.

Suko und die Conollys stimmten mir zu, aber sie waren auch der Ansicht, dass der Fall noch nicht gelöst war. Die andere Seite würde weitermachen, und wir konnten dabei nur hoffen, dass sie sich an uns hielt und nicht an unschuldige Menschen, denn wir waren auf sie eingestellt.

Dieser Kurator allein bereitete mir keine zu großen Probleme. Ich dachte mehr an den seltsamen Helfer, den man wohl als Engel bezeichnen musste. Er war das Problem, und er war es auch, der im Hintergrund lauerte und auch all die Jahre gelauert hatte. Engel waren zeitlose Geschöpfe, und das galt nicht nur für die guten, sondern auch für die andere Seite...

***

Er wollte nicht gesehen werden, und er war nicht gesehen worden. Clark Higgins hatte sich zurückgezogen. Die Übermacht war zu groß gewesen, und er fühlte sich zu schwach ohne das Schwert, das ihm Alma genommen hatte.

Sie war die eigentliche Kraft. Sie war diejenige, die alles eiskalt durchzog. Die über lange Jahrhunderte hinweg immer an der Seite des menschlichen Schwertträgers gewesen war und ihn nicht hatte vom Sterben abhalten können.

Die Waffe war dann wieder in andere Hände gekommen, aber die Aufpasserin war die Gleiche geblieben.

Nun war sie an seiner Seite, was Clark Higgins nicht besonders gefiel. Er war mehr ein Einzelgänger und wollte nicht kontrolliert werden, aber dagegen konnte er nichts tun. Er war nicht stark genug, um sich gegen die andere Seite durchzusetzen.

Mit wem auch immer er zusammenkam, man mochte ihn. Er war mit seinem kleinen Museum beliebt, aber wurde zu einem anderen, wenn er das Schwert in den Händen hielt.

Im Moment nicht. Das hatte Alma mitgenommen. Er wusste nicht, wo sie steckte und ob sie ihm die Waffe zurückbrachte. Scharf war er darauf nicht, denn dann würde ihn wieder die andere Seite übernehmen, und das wollte er nicht.

In seinem Museum besaß er noch eine Mini-Wohnung. Ein Zimmer und eine Toilette. Im Zimmer stand auch ein Bett, auf dem er sich manchmal ausruhte. Er hatte sich vorgenommen, in diesem Zimmer die Nacht zu verbringen.

Wo sich seine Helferin aufhielt, das wusste er nicht. Er machte sich auch keine Gedanken darüber. Sie würde schon wieder zu ihm kommen, aber das Schwert wollte er nicht unbedingt haben. Das konnte sie behalten.

Er wusste, dass er zwei Menschen getötet hatte. Wie das geschehen konnte, wusste er nicht. Es war alles in einem diffusen Dunkel verschwunden. Außerdem fühlte er sich bevormundet, was ihm nicht passte.

Draußen lag bereits die Dämmerung auf der Lauer, als er einen Anruf erhielt. Auch Engel waren modern, denn sie bemühten sich auch um Handys.

»Ja...«

»Ich bin es.«

Damit hatte er gerechnet, dass man ihn anrufen würde. Und es war Alma, der Engel.

»Was kann ich tun?«

»Nichts.« Sie lachte. »Du kannst dich ausruhen. War wohl etwas zu viel für dich. Und dann noch deine Gegner, die du nicht unterschätzen darfst. Vor allen Dingen einen nicht.«

»Wer ist es?«

»John Sinclair.«

»Aha. Und was ist mit ihm?«

»Er trägt eine besondere Waffe, und manche nennen ihn Sohn des Lichts.«

Da zeigte sich der Kurator wenig beeindruckt.

»Und was ist das für eine Waffe?«

»Keine, mit der du schießen kannst. Es ist ein Kreuz. Eines, das die Namen von vier Erzengeln in das Silber eingraviert hat. Deshalb ist es so stark.«

»Gut, ein Kreuz. Und weiter?«

»Für dich erst mal nichts.«

»Heißt das, dass ich meine Ruhe bekommen werde?«

»Ja, für diese Nacht.«

Das freute ihn schon. Aber er war auch neugierig und fragte: »Was geht mit dir ab?«

»Wir werden unsere Zeichen setzen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Und wer ist wir?«

Da lachte die Anruferin, aber eine Antwort gab sie nicht und unterbrach die Verbindung.

Clark Higgins wusste nicht, ob er sich darüber freuen oder ärgern sollte. Er entschied sich dafür, erst mal abzuwarten...

***

Frust!

Genau das war es. Der reine Frust hatte uns gepackt, und so waren wir wieder zurück ins Büro gefahren. Dieser Fall war plötzlich schlimm geworden. Wir hatten ihn unterschätzt oder einfach nicht ernst genommen. Nun wehte uns der Wind schon eisig entgegen, und das trübte auch unsere Laune.

Frust!

Genau das war es. Ich konnte es drehen und wenden, aber ich hoffte darauf, dass eine Tasse Kaffee half, die Glenda zubereitete. Sie war nicht im Büro, und so kochte ich mir den Kaffee selbst. Feierabend hatte Glenda noch nicht gemacht, es stand noch ihre Tasche da. Ich hatte kaum den Platz hinter meinem Schreibtisch eingenommen, als ich Glenda im Vorzimmer hörte.

»Wir sind hier!«, rief ich.

Sekunden später tauchte sie in der offenen Tür auf. »Ah, du hast dir den Kaffee selbst gekocht.«

»Blieb mir ja nichts anderes übrig«, erwiderte ich mit Leidensmiene.

»Ach, du Armer«, bedauerte sie mich und blieb hinter mir stehen, um mir über den Kopf und über die Wangen zu streicheln. »Was hat man dir denn angetan?«

»Meister Frust ist da.«

»Aha – und weiter?«

»Nichts weiter.«

»Habt ihr einen Fehlschuss gehabt?«

»So ist es.«

Glenda löste die Hände von meinen Wangen. »Was ist denn los? Mal raus mit der Sprache.«

Glenda Perkins war eine Person, der wir vertrauen konnten. Sie war so etwas wie unsere Assistentin, und oft genug gingen wir gemeinsam ein Problem an.

So war es auch heute. Suko und ich berichteten Glenda, was uns widerfahren war. Sie winkte dann ab, als wir fertig waren.

»Das war keine Glanzleistung.«

Ich nickte.

»Da waren die Conollys und Tanner besser.« Sie schüttelte den Kopf. »Ausgerechnet Tanner, der sonst in seiner Bude hockt.«

»Er musste mal raus. Und jetzt wird es ihm auch besser gehen.«

»Fragt sich nur wie lange noch!«

Ich starrte Glenda an, die mit einer Pobacke auf meiner Schreibtischkante saß. »Wie meinst du das denn?«

»Das ist ganz einfach. Du glaubst doch nicht, dass die andere Seite Ruhe gibt. Wer so ein Schwert besitzt, der will es auch einsetzen wollen, verstehst ihr?«

»Klar.«

»Und deshalb solltet ihr hier nicht ruhig herumsitzen. Dieser Engel wird zuschlagen, das sage ich euch. Er kennt kein Pardon. Er muss etwas tun. Das Schwert ist seine Waffe, er selbst ist eine Waffe, was die Conollys in der Kirche erlebt haben. Und er wird nicht aufgeben. Das kann ich euch flüstern.«

»Danke für den Ratschlag. Aber das wissen wir alles. Das ist uns bekannt, und wir setzen darauf, dass dieser Engel auch erscheint.«

»Bei euch?«

Sie hatte die beiden Worte als Frage gestellt, was mir nicht wirklich gefiel.

»Was meinst du damit?«

»Ganz einfach. Ich glaube nicht, dass der Engel oder auch sein Helfer Higgins sich an euch heranwagen. Er wird möglicherweise bemerkt haben, womit du dich verteidigt hast...«

»Ich brauchte mein Kreuz nicht.«

»Gut. Aber ich kann mir vorstellen, dass der Engel etwas spürte. Und er wird den Weg des geringsten Widerstands gehen wollen.«

»Dann lässt er uns in Ruhe?«

»Genau. Dafür wird er sich um andere Personen kümmern. Um die Familie Conolly. Die haben ja ihre Erfahrungen mit ihm sammeln können. Fast wären sie zu seinem Opfer geworden, und ich kann mir vorstellen, dass er das nachholen will.«

Suko und ich schauten uns an. Dann blickten wir auf Glenda. Als hätten wir uns abgesprochen, standen wir auf.

»Wohin denn, ihr Helden?«

»Rate mal.«

»Dann bestellt den Conollys schön Grüße. Aber denkt daran, dass auch Engel höllisch gefährlich sein können.«

»Ja, das machen wir«, sagte ich, und meine Stimme klang alles andere als fröhlich...

***

Bill und Johnny waren wieder zu Hause und von keiner Frauenstimme empfangen worden. Sheila war noch unterwegs, und es würde auch noch dauern, das hatte sie auf den Anrufbeantworter gesprochen, den Bill kurz abhörte.

Sie würde noch mit zwei Bekannten essen gehen.

»So ist das nun mal«, sagte Bill und wandte sich an seinen Sohn. »Wie sieht es mit dir aus? Hast du Hunger?«

Johnny winkte ab. »Nein, habe ich nicht, außerdem will ich nichts vom Pizza-Service. Ich weiß, dass im Kühlschrank noch kaltes Hähnchenfilet steht, das darauf wartet, gegessen zu werden.«

»Hört sich nicht schlecht an.«

»Und Tomatensalat gibt es auch noch.«

»Dann können wir ja beide satt werden.«

»Das meine ich auch.« Johnny schaute auf die Uhr. »Wann?«

»Lass uns noch ein Stündchen warten.«

»Ist okay, Dad. Ich bin in meinem Zimmer.«

»Gut. Und gib acht.«

»Das mache ich doch immer.«

Auf dem Weg zu seinem Zimmer überlegte Johnny, wie er die Zeit totschlagen sollte. Noch einen Blick in die Bücher werfen oder Musik hören, das wäre am besten. Aus dem Kühlschrank nahm er sich noch eine Flasche Wasser mit und zog sich zurück.

Das Bett war einer seiner Lieblingsplätze. Wie viele junge Leute lag auch er manchmal nur da, um Musik zu hören. An diesem Tag ignorierte er es. Dafür setzte er sich hinter seinen Schreibtisch und schaute auf das Fenster, das etwas schräg vor ihm lag. Er stellte die Lampe auf dem Schreibtisch in die richtige Position, schaltete sie ein und schaute durch die Scheibe in den Garten, von dem nicht viel zu sehen war. Die Dämmerung hatte sich wie ein Schutzfilm über das Gelände gelegt. Drei Lichter waren auch zu sehen. Dreieckige Lampen, die seine Mutter in Bäume gehängt hatte.

Und dann war da der Schatten!

Von links nach rechts huschte er durch die Lichtstrahlen, die sich zu einem zusammengefunden hatten, der schräg gegen den Boden fiel.

Johnny hatte nicht erkennen können, wer oder was da durch das Licht gehuscht war. Möglicherweise war es auch eine Täuschung gewesen, weil sich in der Höhe ein Strauch bewegt hatte, dessen Arme in das Licht geraten waren.

Wahrscheinlich nichts.

Wahrscheinlich machte Johnny sich selbst was vor. Misstrauisch blieb er dennoch.

Und es passierte auch. Er hatte nicht gesehen, dass sich die Tür öffnete. Er spürte nur den Durchzug, der über seinen Nacken huschte. Noch immer schaute er nach vorn. Da war nichts zu entdecken. Deshalb drehte er sich um.

Im Zimmer stand der weibliche Engel. »Hallo, Johnny«, sagte er mit einer weichen Stimme. »Hier bin ich...«

Mehr hatte er nicht zu sagen. Aber es geschah noch etwas anderes. Er war nicht allein gekommen, er hatte etwas mitgebracht und hielt Johnny das Schwert entgegen.

***

Johnny Conolly tat nichts. Er dachte auch nichts. Er blieb einfach auf seinem Stuhl sitzen und starrte die Erscheinung an, denn das genau war sie. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er sie als stofflich oder feinstofflich einstufen sollte.

Aber vorhanden war sie, daran gab es nichts zu rütteln, und Johnny wusste nicht, was er unternehmen sollte. Er schwieg weiter und schaute in das Gesicht, das einen freundlichen Ausdruck zeigte, von dem sich Johnny aber nicht täuschen ließ.

Und dann sprach sie. Ihre Stimme klang leise, war aber verständlich. »Ich bin wieder da.«

»Das sehe ich.«

»Und ich habe dir etwas mitgebracht.«

»Was denn?«

»Hier, das Schwert.« Sie hielt es Johnny hin wie ein Geschenk.

»Was soll ich damit?«

»Nimm es!«

Er schüttelte den Kopf.

Das ließ die Erscheinung nicht gelten. »Ich will aber, dass du es an dich nimmst.«

Er wollte nicht. Er schüttelte noch mal den Kopf. Dann öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, aber dazu kam er nicht mehr, denn die Person war wieder schneller.

»Ich will, dass du die Waffe nimmst. Sie ist etwas Wunderbares. Ich gebe sie nicht oft aus der Hand. Du kannst also stolz darauf sein...«

»Ich will sie nicht.«

»Du wirst sie aber trotzdem bekommen!«

Johnny war über diese Hartnäckigkeit entsetzt. Er wusste es nicht, aber er ahnte, dass dieses Schwert und er eine große Rolle in der Rechnung des Engels spielten.

Noch trennte sie gut ein Meter. Johnny suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Okay, er war hier zu Hause, aber er sah sich in der Klemme. Er wollte es auch auf keinen Kampf ankommen lassen, sondern versuchen, seinen Vater zu alarmieren, aber das wurde ihm verwehrt, denn die Besucherin bewegte sich blitzschnell und war sofort bei ihm. Er sah das schöne Gesicht aus der Nähe, auch das Lächeln entging ihm nicht, aber es hatte etwas Teuflisches an sich.

Intensiv schaute sie ihn an, und er hatte das Gefühl, in diesem Blick zu versinken. Er wehrte sich dagegen, er wollte aufstehen, blieb aber sitzen und merkte, dass ihm etwas zwischen die Finger gedrückt wurde.

Er wusste im ersten Moment nicht, worum es sich handelte. Erst als er vom Stuhl in die Höhe gezogen wurde, da war ihm klar, dass er verloren hatte.

Jetzt gehörte das Schwert ihm, das er gar nicht gewollt hatte. Und er stand vor seinem Stuhl wie eine Figur. Die Spitze drückte gegen den Boden, auf dem Griff lagen seine Hände, und vor sich sah er die Gestalt der Frau.

Sie war noch immer so schön. Da hatte sich nichts verändert. Aber Johnny spürte auch jetzt etwas anderes. Er wusste nicht, ob es von ihr oder dem Schwert ausging, aber da war etwas in ihm, das er schlecht beschreiben konnte.

Eine andere Macht. Eine Kraft, die ihn beeinflusste. Sie war in ihn hineingekrochen. Sie hatte ihn verändert und innerlich zu einem anderen gemacht.

»Na, Johnny, wie fühlst du dich?«

»Ja, ich bin okay. Ich habe keine Probleme.«

»Und das Schwert? Gefällt es dir?«

Johnny sah nicht mal hin, als er die Antwort gab. »Ja, es ist einfach toll.«

»Dann gehört es für eine Weile dir.«

»Und was soll ich tun?«

»Bitte.« Alma senkte ihre Stimme ein wenig. »Was macht man mit einer solchen Waffe?«

Johnny musste nicht lange nachdenken. »Töten!«

»Genau.«

Er schaute wieder die Frau an. »Wen soll ich töten?«

»Das ist doch ganz einfach. Die Menschen, die sich hier im Haus befinden.«

»Es sind meine Eltern.«

»Na und?«

Johnny zögerte. Er schien nachzudenken. Etwas veränderte sich am Ausdruck in seinem Gesicht. Er focht einen innerlichen Kampf aus und blieb auch weiterhin mit dem Schwert in Kontakt.

Das war ein Fehler, was Johnny nicht wissen konnte. So blieb er weiterhin im Bann der Waffe, die sein Inneres völlig umdrehte. Er dachte an den Tod, aber es machte ihm nichts aus. Mit dem Tod kam er gut zurecht, und er würde ihm nicht ausweichen. Aber er fühlte sich auch als Bringer des Todes, und dieser neue Wunsch stieg in ihm hoch und ließ sich nicht stoppen.

Er wollte töten!

Und er würde sich die beiden Menschen holen, die sich hier im Haus befanden.

Sein Blick glitt nach vorn auf die Tür des Zimmers zu. Seine Besucherin war auch weiterhin vorhanden, und jetzt tat sie ihm sogar einen Gefallen und öffnete die Zimmertür.

»Dein Weg ist frei.«

»Ha. Und was machst du?«

»Keine Sorge, ich werde in deiner Nähe bleiben und ein Auge auf dich haben.«

Johnny nickte und verließ das Zimmer, um zu dem Menschen zu gehen, der sich wahrscheinlich in seinem Büro aufhielt.

Ihn würde es zuerst erwischen. So cool dachte Johnny an sein Vorhaben. Dass Bill sein Vater war, das interessierte ihn nicht mehr...

***

Wir saßen im Wagen, und wie fast immer hatte Suko das Steuer übernommen. Eine Spazierfahrt sollte es nicht werden, und so rollten wir ziemlich zügig hinein in den Londoner Süden. Wir mussten über die Themse und vor seiner Brücke gab es einen Stau, den ich nutzte und bei den Conollys anrief. Bill meldete sich.

»Alles klar bei dir?«, fragte ich.

»Ja! Warum willst du das wissen?«

»Suko und ich sind auf dem Weg zu euch.«

»Wie schön, aber Sheila ist nicht da. So wird das nichts mit dem Essen. Ich könnte was kommen lassen und...«

»Nein, nein, Bill lass das mal. Ich hoffe nur, dass es bei dir ruhig bleibt.«

»Weißt du denn mehr?«

»Auch nicht. Aber du kennst mein komisches Gefühl. Irgendwann kommt es hoch, und das ist hier der Fall gewesen. Ich befürchte, dass der Engel euch besuchen wird. In der kleinen Kirche seid ihr ihm ja durch die Lappen gegangen.«

»Aus seiner Sicht stimmt das.«

»Und es könnte sein, dass er sich etwas Neues ausgedacht hat. Auch Engel können kreativ sein.«

»Alles klar. Ich werde meine Augen offen halten.«

»Tu das, Bill. Was ist eigentlich mit Johnny?«

»Er ist in sein Zimmer gegangen und wartet dort.«

»Hol ihn zu dir.«

Bill lachte und sagte: »Du hörst dich ja ziemlich besorgt an.«

»Das bin ich auch.«

»Und wann seid ihr hier?«

»Das weiß ich noch nicht, wir stehen im Stau, aber jetzt läuft es wieder.«

»Okay, wir sehen uns.«

Ich steckte mein Handy wieder ein und sah, dass mir Suko einen langen Blick zuwarf.

»Geht es dir jetzt besser?«, fragte er.

»Ja, ich bin beruhigter.«

»Na, das ist doch schon was...«

***

Bill Conolly schüttelte den Kopf und zugleich lächelte er. Ja, wenn er es genau nahm, dann freute er sich über die Besorgnis seines Freundes John. Er wusste auch, dass dieser Fall noch nicht gelöst war. Es ging nicht mehr nur um Higgins, der war ins zweite Glied zurückgetreten, jetzt stand der fremde Engel mit dem Blutschwert ganz oben.

Auch der Reporter glaubte nicht, dass der Engel aufgeben würde. Aber dass er schnell seine Konsequenzen ziehen würde, das wollte Bill auch nicht unterstreichen. Jedenfalls war es wichtig, dass er Johnny informierte. Zu zweit waren sie stärker, und vier Augen sahen zudem immer mehr als zwei.

Alles war okay. Bisher jedenfalls, und Bill hoffte, dass dies auch so bleiben würde. Die Conollys lebten zwar in einem recht geräumigen Haus, aber nicht in einem Palast, und so dauerte es nur kurze Zeit, von einem Zimmer in das andere zu gelangen.

Er wusste, dass sich Johnny in seinem Zimmer befand. Da wollte Bill auch hin und mit ihm über den Fall reden.

Er bog in den kurzen Flur, an dessen Ende Johnnys Zimmer lag, und Bill sah, dass sich Johnny dort nicht mehr aufhielt. Er hatte das Zimmer verlassen und kam auf Bill zu.

Der ging noch einen Schritt vor und knipste sein Lächeln an, das wenig später wieder verschwand, als er Johnny genauer in Augenschein genommen hatte.

Er war bewaffnet.

Beide Hände hielten den Griff eines Schwerts.

Und da fiel es Bill wie Schuppen von den Augen.

Johnny hatte bestimmt nicht um die Waffe gebettelt. Die hatte man ihm praktisch aufgedrängt, und das konnte nur eine Person getan haben.

Bill stellte die Frage: »Wo ist der Engel?«

»Genau hinter dir!«

***

Diese Antwort hatte der Reporter nicht erwartet. Er bekam einen leichten Schock, drehte sich aber um, weil er wissen wollte, ob das Gesagte stimmte.

Ja, es traf zu.

Jetzt sah er den Engel vor sich und wusste Johnny in seinem Rücken, was ihm in diesem Fall nicht passte, denn das hier war kein Scherz. Zudem hatte John nicht grundlos angerufen.

Bill wusste, dass er in einer Falle steckte, tat aber so, als wäre ihm dieses nicht klar.

»Was ist los, Johnny? Was willst du mit dem Schwert? Hat man es dir überlassen?«

»Ja, das hat man.« Johnny hatte die Antwort mit einer Stimme gegeben, die Bill ganz und gar nicht gefiel. Sie klang irgendwie drohend und auch leicht befremdlich.

»Und was willst du damit?« Obwohl die Frage dämlich war, hatte Bill sie gestellt.

»Töten!«

»Aha. Und wen?«

»Ich werde zuerst dich töten und dann auf Mutter warten. Wenn sie hier erscheint, nehme ich sie mir vor. So lautet mein Plan. Aber erst bist du an der Reihe.«

Bill hatte jedes Wort gehört. Es war auch von seinem Sohn gesprochen worden, jedoch von einem Sohn, der nicht mehr seiner sein konnte. Er war manipuliert worden.

»Du willst mich töten? Deinen eigenen Vater?«

»Ja. Warum fragst du?«

»Weil ich es nicht fassen kann. Du kannst doch nicht deinen eigenen Vater töten.«

»Doch!«

»Und warum?«

»Es dient meiner Rache!«

Mit der Antwort konnte Bill nichts anfangen. Der Sohn, der sich an seinem Vater rächen wollte, damit kam er nicht zurecht.

Warum?

Es war in Johnny Conollys Gesicht zu lesen. Es hatte sich verändert. Es war anders geworden. Härter, kälter. Da war nichts Freundliches mehr zu sehen, für Bill war Johnny ein Fremder. Er stand unter einem völlig anderen Einfluss, der nicht von dieser Welt stammte.

Und so blieb dem Reporter nichts anderes übrig, als auf einen Angriff zu warten. Den Blicken seines Sohnes nach zu urteilen würde es nicht mehr lange dauern.

Bill wich zurück.

Er hörte das Lachen hinter sich und auch vor sich. Jetzt aber konzentrierte er sich auf die Waffenlose. Er wollte zudem herausfinden, ob sie stofflich oder feinstofflich war.

Er packte sie.

Ja, da gab es plötzlich einen Widerstand unter seinen Händen. Es war genau das, was Bill gesucht hatte. Er riss die Person herum und schleuderte sie auf seinen Sohn zu, in der Hoffnung, dass die Klinge sie durchbohrte.

Das passierte nicht. Sie glitt an Johnny vorbei, und Bill hatte trotzdem so etwas wie einen winzigen Sieg errungen, denn zur Tür hin war der Weg frei.

Und Bill rannte los.

Es war ihm fast peinlich, in seiner eigenen Wohnung die Flucht zu ergreifen, aber wenn er sich retten wollte, musste er schnell sein.

Er wollte nicht erst seine Pistole holen und so Zeit verlieren. Bill tat das einzig Richtige. Er rannte auf die Haustür zu und riss sie auf. Im Freien hatte er mehr Bewegungsfreiheit und konnte auch Deckung finden.

Der Tag neigte sich dem Ende entgegen. Automatisch waren die ersten Lampen eingeschaltet worden. Sie standen im Vorgarten und verteilten ihr Licht.

Bill lief ein paar Schritte vom Hauseingang weg, rutschte aus und drehte sich dann um, wobei er sich gut abfing und nicht zu Boden fiel. Sein Blick erreichte die Haustür.

Sie stand offen. Bill konnte in seinen Bungalow hineinschauen. Sein Gesichtsausdruck zeigte noch immer die Anspannung, und er wusste auch, dass er bald vor seinem eigenen Sohn flüchten musste.

Das Tor am Ende des Grundstücks oder an dessen Anfang war nicht geschlossen. Bill hatte es für seine Frau Sheila offen gelassen. Sie sollte es bequem haben, wenn sie nach Hause kam.

Aber es kam anders, und es kam nicht schlechter. Bill sah, wie ein Auto scharf in die Kurve gelenkt wurde und dann auf das Grundstück fuhr. Die Marke hatte Bill nicht so schnell erkannt, er glaubte jedoch, dass es ein Rover war, und lief dem Fahrzeug entgegen, wobei er mit beiden Händen winkte.

Der Wagen wurde abgebremst.

Bill stoppte seinen Lauf auch. Allerdings etwas zu spät, denn so rutschte er auf die Kühlerhaube.

Da waren schon zwei der vier Türen aufgeflogen. Seine Freunde John und Suko verließen den Wagen, der tatsächlich ein Rover war.

»Was ist los?«, rief Suko.

»Schau zum Haus hin, da siehst du es.«

Das tat nicht nur er, sondern auch ich. Beide sahen wir Johnny Conolly. Er war mit einem hellen Schwert bewaffnet. Aber wir sahen noch mehr. Er war nicht allein. Zur Seite stand ihm ein Engel, der sein Leben verteidigen würde...

***

Es machte keinen Spaß, so denken zu müssen, aber es war nun mal so. Und es gab auch für mich nur eine Lösung. Ich musste hin und mich stellen.

Das wollte Bill Conolly sicherlich auch. Ich warnte ihn.

»Lass mich das machen, bitte.«

»Und dann?«

»Kreuz«, flüsterte ich und hatte mich schon auf den Weg gemacht. Bei den Conollys stieg das Gelände an der Vorderfront leicht an. Der Anstieg hörte erst kurz vor dem Haus auf.

Und dort standen unsere Feinde. Meinen Patensohn Johnny musste ich dazu zählen, und ich sah ihm auch an, wie er mich erwartete. Er hatte sich breitbeinig hingestellt und hielt das Schwert schräg vor seiner Brust.

Ich musste näher an ihn heran, und er ließ mich kommen. Zugleich hörte ich das Luftholen meines Freundes Suko, der mich fast erreicht hatte und nur noch eine Sekunde benötigte, bis wir uns auf gleicher Höhe befanden.

»Du weißt, was ich vorhabe?«

»Der Stab?«

»Sicher.«

»Okay, dann gib du mir den richtigen Schutz, dann ist die Sache schnell vorbei.«

Wir hatten leise gesprochen, damit Johnny und diese Engelsfrau nichts hörten. Ich konnte mir auch vorstellen, wie es in Bill Conolly aussah. Er war der Einzige, der außen vor bleiben musste, weil er keine Waffe zur Hand hatte.

Recht nahe ging ich an die beiden heran. Johnny hatte mich natürlich längst erkannt. Er sprach mich mit einer Stimme an, die nicht mehr die seine war.

»Wollt ihr wirklich gewinnen?«

»Ja, Johnny, das wollen wir.«

»Und wie?«

»Du wirst es sehen, und wir wollen auch, dass du wieder normal wirst.« Ich hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, als ich auf ihn zuging. Es war gut, dass Suko noch nicht das magische Wort gerufen hatte. Je näher ich an ihn herankam, umso besser, denn nach den fünf Sekunden, in denen sich nur Suko bewegen konnte, blieb mir nur wenig Zeit.

Johnny wollte nicht länger warten. In seinen Augen loderte der Hass. Er schwenkte das Schwert, dann holte er aus und genau da rief Suko das magische Wort.

»Topar!«

***

Jetzt blieben Suko fünf Sekunden, um alles zu verändern. Ich war für diese Zeit aus dem Rennen. Suko würde alles Wichtige übernehmen müssen.

Er huschte herbei. Ich stand still, und die Bewegungen nahm ich auch anders wahr als normal.

Ich wurde mein Kreuz los. Suko bewegte sich sehr schnell und hängte Johnny das Kreuz um den Hals.

Jetzt hatte der Junge den nötigen Schutz, und genau da waren die fünf Sekunden vorbei. Alles lief normal ab.

Darauf hatte ich gewartet. Mein Kreuz sollte vor Johnnys Brust hängen bleiben, das Schwert aber brauchte er nicht mehr. Es war bei mir besser aufgehoben.

Bevor sich Johnny versah, hatte ich ihm die Waffe bereits aus der Hand gerissen. Ich schwang es in die Höhe, drehte mich etwas nach rechts und schlug aus der Bewegung heraus zu. Es wurde ein Volltreffer, und ich wusste nicht, aus welchem Material die Person bestand. War sie halb feinstofflich und zur anderen Hälfte fest?

So ähnlich konnte es in diesem Augenblick gewesen sein, denn die Schwertklinge teilte den Körper fast bis zur Hälfte, ehe sie zur Ruhe kam, aber nicht wirklich ruhiger wurde, denn sie fing an zu zittern und erhitzte sich.

Ich ließ die Waffe los.

Das war mein Glück, denn sie wurde weich und schmolz zusammen. Dabei blieb sie im Körper des Engels stecken, den ein ähnliches Schicksal ereilte und der aufweichte.

Vor unseren Füßen vergingen der Engel und auch die Klinge. Wem sie auch gedient haben mochten, es war wie so oft. Verlierer konnte die andere Seite nicht gebrauchen...

***

Auch Bill hatte zugeschaut und kümmerte sich nun um seinen Sohn. Johnny sagte nichts. Er stand noch immer unter dem Eindruck des Erlebten. Als er nach einer Weile den Mund öffnete, sprach er leise. »Wenn ich jetzt etwas sage, dann weiß ich nicht, ob ich das alles geträumt habe oder nicht.«

Bill legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Vergiss es einfach. Letztendlich spielt es keine Rolle, wichtig ist nur, dass wir gewonnen haben.« Bill sah mich an. »Das haben wir doch – oder?«

»Wenn du das sagst, wird es wohl stimmen.«

»Und das wird auch Tanner freuen«, meinte Suko, bevor er auf Clark Higgins zu sprechen kam.

»Er ist noch da.«

Ich stimmte ihm zu. »Klar, er ist noch da, und ich denke, dass das ein Fall für Tanner ist, damit er zeigen kann, wozu das alte Eisen noch gut ist...«
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